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Am Abgrund des Lebens

Vincent van Akkeren, der Grusel-Star, starrte auf den Teller.

Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. Wie er sah jemand aus, der auf den Teller spucken will.

»Ich mag euren Fraß nicht mehr, Arschloch!«

Der Wächter und Pfleger blieb gelassen. Er war Schlimmeres gewohnt. »Du kannst ihn ja gegen die Wand klatschen«, schlug er vor, aber dann musst du sie auch abwaschen. Aber denk’ daran, Kartoffeln und Möhren sind gesund.

Der Grusel-Star lachte rau. Er mochte weder das eine noch das andere. Die Wand wollte er auch nicht säubern, und deshalb wechselte er das Thema.


»Weißt du eigentlich, wie das ist, wenn die Klinge einer Sense deinen Körper von unten nach oben aufschneidet? Oder umgekehrt? Kannst du dir das vorstellen?«

»Nein, kann ich nicht. Das will ich auch nicht.«

»Mach dich trotzdem mit dem Gedanken vertraut. Es dauert nicht mehr lange, dann wirst du aufgeschnitten. Die Sense wartet, mein Freund.« Der Rest der Worte ging in ein Kichern über.

»Iss!« Der Pfleger war es leid. Er schloss die Klappe und entfernte sich von der Tür. Das geifernde Lachen begleitete ihn noch ein paar Schritte. Er wusste nicht, was er von dem Patienten halten sollte. Er befand sich erst ein paar Tage in der Klinik, war aber zur Nummer eins hochstilisiert worden. Zu einem Menschen, dem besondere Aufmerksamkeit zuteil wurde. Er musste einen schlimmen Hintergrund haben. Welcher das genau war, hatte man den Klägern nicht gesagt, doch er wurde manchmal an Hannibal Lecter erinnert, an diese Filmfigur, die den Menschen das Grauen korbweise einschüttete.

Auch van Akkeren befand sich in Einzelhaft. Er war von den anderen Patienten isoliert worden, stand ständig unter Bewachung und sorgte deshalb auch für viele Diskussionen.

Von einer Sense hatte van Akkeren des Öfteren gesprochen.

Warum er darauf kam, wusste der Pfleger nicht. Bei jedem Besuch erwähnte er sie. Möglicherweise hatte er mal Menschen mit einer derartigen Waffe getötet.

Inzwischen hatte van Akkeren seinen Teller aus dem Schubfach an sich genommen. Er ging mit ihm zu einem Tisch, an den er sich setzte. Tisch und Stuhl waren mit dem Betonboden fest verbunden. Er würde es nie schaffen, die Möbelstücke zu verrücken und sich zu erheben. Für das Bett galt das Gleiche. In einer Ecke gab es eine Toilette und ein Waschbecken. Auch damit konnte er nichts anstellen, und auch nicht mit dem Löffel sowie dem Teller, in dem der Eintopf war. Der Teller bestand aus dicker Pappe, die innen glasiert war, und der Löffel war aus dem gleichen Material gefertigt worden.

Er saß.

Er schmatzte. Er schaufelte sich das Zeug in den Mund. Er kaute, und er lachte zugleich. Zwischendurch nickte er und brabbelte etwas vor sich hin. Dann fing er an zu kichern und wunderte sich plötzlich, dass er den Teller leer gegessen hatte.

Für eine Weile schaute er ihn an. Dann streckte er seine Zunge heraus und leckte ihn blank. Er stöhnte dabei einige Male auf und wirkte sehr zufrieden.

Von dem einstigen Grusel-Star war nichts mehr übrig geblieben.

Hatte man van Akkeren früher noch als eine stattliche Erscheinung betrachten können, so war davon nicht mehr viel zu sehen. Sein großer Beschützer hat ihn verlassen, und das hatte auch sein Aussehen verändert. Ein dürrer Körper mit lappiger Haut. Auf dem Kopf wuchsen so gut wie keine Haare mehr. Die Augen lagen tief in den Höhlen. Die Lippen zeichneten sich schmal und feucht wie eine nässende Wunde in seinem Gesicht ab. Das Kind lief spitz zu, und darunter begann ein Hals, dessen Haut an die eines Huhns erinnerte.

Niemand, der ihn von früher her kannte, hätte ihn bei diesem Aussehen mit der Gestalt in Verbindung gebracht. Sein Feind Sinclair hatte den Kampf gewonnen. Er hatte es tatsächlich geschafft, ihm den Dämon auszutreiben, und an den Templer-Schatz kam er auch nicht mehr heran.

Wäre er tot gewesen, hätten Sinclair und seine Freunde es einfacher gehabt. Aber van Akkeren lebte. Sinclair hatte es auch nicht fertig gebracht, ihn zu töten, und so musste er sich daran gewöhnen, ihn am Hals zu haben.

Man hatte ihn nur in die Anstalt stecken können. Keine normale.

Das war ein Haus für besondere Fälle und in der Öffentlichkeit kaum bekannt. Wer hier lebte, hatte praktisch mit dem normalen Leben abgeschlossen. Der kam nie mehr raus. Zumindest konnte er nicht wieder zurück ins normale Leben. Wenn es hoch kam, durfte er im Park spazieren gehen.

Van Akkeren war noch nicht im Park gewesen. Dass es dieses Gelände gab, hatte er durch einen Blick aus dem Fenster gesehen. Es umstand das Haus in der Einsamkeit. Wer sich sehr gut führte, der durfte dort mal frische Luft schnappen. Durch einen Tunnel ging es nach draußen in den Park.

Gefesselt oder in Ketten gelegt worden war er nicht. Das würde passieren, wenn er durch den Park ging, und er würde durch ihn gehen, das wusste er genau.

Zunächst war es ihm nur möglich, einen Blick in das Gelände zu werfen. Dazu musste er zum Fenster gehen und sich dort auf die Zehenspitzen stellen.

Natürlich war dies kein normales Fenster. Es besaß den üblichen rechteckigen Ausschnitt, aber es war zugleich durch schwere Gitterstäbe gesichert, die kein Mensch aufbrechen konnte. Das Fenster ließ sich auch nicht öffnen. Panzerglas verhinderte ebenfalls ein Einschlagen, und so blieb nur der Blick nach draußen. Auch der war durch die Stäbe eingeschränkt.

Van Akkeren liebte das Fenster. Oft genug stand er davor und schaute nach draußen. Er rechnete damit, dass er nicht allein gelassen wurde. Irgendwann würde jemand kommen und ihn befreien, das stand für ihn fest. Er hatte Freunde, mächtige Freunde. Im Gegensatz zu ihm waren sie noch aktiv.

Van Akkeren stand auf, nahm den leeren blank geleckten Teller und stellte ihn wieder in das Fach. Er drehte einen Hebel um und schob die Klappe zur anderen Seite der Tür hin. Da konnte der Teller wieder eingesammelt werden.

Seine Behausung lag an einem langen Gang. Wer dort noch alles untergebracht war, wusste er nicht.

Er hatte nichts gesehen. Nur hin und wieder etwas gehört. Mal ein Schreien und Schluchzen oder einen wilden Fluch. Ansonsten war es um ihn herum still wie in einem Grab.

Auch jetzt schaute er wieder hinaus. Man gab den Insassen ihr Abendessen früh. Draußen bereitete sich die Dämmerung auf ihr Kommen vor. Noch war sie nicht vorhanden. So sah er die Umrisse der kahlen Bäume, die erst in einigen Wochen Blätter bekommen würden.

Darüber lag der Himmel an dem dicke Wollen hingen wie schwerer Ballast.

Van Akkeren keuchte. Er spürte wieder den Wahnsinn, der in ihm hochstieg. Es war wie eine Welle die alles überschwemmte. Er merkte es. Er fing an zu zittern, aber es gab trotz allem noch die Hoffnung in ihm. Und die musste er hinausschreien.

»Ich bin noch da!«, brüllte er. »Ich bin noch da, verdammt! Und ich werde immer da sein! Ich weiß, dass ihr mich nicht im Stich lassen werdet, denn ich bin der Grusel-Star. Ich und kein anderer, versteht ihr…?«

Der Rest seiner Worte ging unter in gellendem Gelächter…

***

Ich glaube, dass jeder das Gefühl kennt, wenn er am Morgen aufsteht und den Eindruck hat, überhaupt nicht richtig geschlafen zu haben. Er fühlt sich matt, kaputt und irgendwie weg vom Fenster.

So erging es mir an diesem Morgen. Hinzu kam, dass ich mich erkältet hatte. Allerdings nicht so schlimm, denn Fieber hatte ich nicht. Ich fühlte mich eben nur zerschlagen, hockte auf der Bettkante und stierte vor mich hin.

Mir fehlte einfach die Kraft, etwas zu unternehmen. Ich hatte keine Lust und brütete vor mich hin, ohne dass ich einen klaren Gedanken fassen konnte.

Es konnte auch daran liegen, dass ich verdammt mies geträumt hatte. Wieder einmal. Es war schon eine Regel. In den Nächten kam wieder all das in mir hoch, was ich in der letzten Zeit erlebt hatte.

Die lange Jagd nach dem Schatz der Templer, dann der Angriff von van Akkeren und auch dessen Ende.

Ende?

So richtig konnte ich mich damit nicht anfreunden, obwohl ich selbst erlebt hatte, was aus Vincent van Akkeren geworden war. Ein Nichts, ein menschliches Wrack, denn der Geist des Dämons Baphomet hatte ihn verlassen. Er wollte ihn nicht mehr. Er hatte ihn aufgegeben, und so war es für Godwin de Salier, den Templer-Führer, und mich, recht einfach gewesen, van Akkeren nach London zu schaffen und ihn in eine bestimmte Klinik zu stecken.

Geschafft, vorbei, erledigt!

Hätte man meinen können. Wäre auch normal gewesen. Auf der anderen Seite wusste ich, dass in meinem Leben nie alles glatt lief.

Wenn ich glaubte, einen Sieg errungen zu haben, drehten sich die Dinge plötzlich und alles begann wieder von vorn.

Es wäre am besten gewesen, wenn es den Grusel-Star nicht mehr gegeben hätte.

Aber es gab ihn. Und ich hatte ihn auch nicht einfach erschießen können. Deshalb ging ich davon aus, dass wir uns auch weiterhin mit ihm auseinander setzen mussten.

Zumindest ich, und das in meinen Träumen. In der vergangenen Nacht hatte er mich wieder »besucht«. Vielleicht hatte ich deshalb so unruhig geschlafen und fühlte mich dementsprechend.

Ich hatte ihn als riesige Spinne mit seinem Kopf gesehen. Sie saß in der Mitte eines gewaltigen Netzes und hatte darin alles eingefangen, was ihr gefährlich werden konnte.

Keine Insekten, dafür Menschen!

Meine Freunde hingen im Netz fest. Sogar die verstorbene Sarah Goldwyn. Wir waren zu seiner Beute geworden, und über dem Netz stand die absolute Drohung, der Schwarze Tod.

Das riesige dunkle Skelett mit seiner mächtigen Sense, die einsatzbereit nach unten wies, als wollte er uns mit der Klinge letztendlich aus dem Netz pflücken.

Der Schwarze Tod hatte nicht eingegriffen. Er hat uns van Akkeren als Beute hinterlassen. Und der hatte sich das nicht nehmen lassen. Im Traum musste ich zuschauen, wie die Riesenspinne sich ein Opfer nach dem anderen holte.

Er pflückte meine Freunde der Reihe nach aus dem Netz und verspeiste sie vor meinen Augen. Noch jetzt lag das Knacken als böse Erinnerung in meinen Ohren.

Ich hasste den Traum. Ich hasste auch mich, weil ich van Akkeren nicht erledigt hatte, aber daran lies sich nichts ändern, und meine Träume konnte ich ebenfalls nicht beeinflussen.

Auch ich hatte es nicht geschafft, mich gegen van Akkeren zu wehren. Er hatte mich aus dem Netz gepflückt und wollte mich verspeisen. Dazu war es nicht gekommen. Kurz zuvor war ich aufgewacht. Geweckt durch meinen eigenen Schrei.

Und jetzt hockte ich noch immer auf der Bettkante und dachte über den Traum nach. Ich wollte natürlich auch ins Büro fahren, aber erst später. Erst mal musste ich wieder zu mir selbst finden.

Die Jacke meines Schlafanzugs war durch meinen Schweiß feucht geworden. Als ich sie auszog und dann in Richtung Bad ging, begann ich zu frieren und war froh, wenig später unter der Dusche zu stehen. Ich ließ das recht heiße Wasser auf meinen Körper prasseln, weil ich wollte, dass die Kälte aus meinem Körper vertrieben wurde.

Nach dem Duschen ging es mir etwas besser. Nur den Druck im Kopf hatte ich nicht wegspülen können. Meinem Freund und Kollegen Suko, der nebenan wohnte, hatte ich schon am Abend Bescheid gegeben, dass ich wahrscheinlich später kommen würde.

Und so ließ ich es langsam angehen. Die Schritte waren recht schwer, die Bewegungen langsam. Wenn ich mir gegenüber ehrlich war, dann musste ich mir eingestehen, dass ich alles andere als ein Held war. Zumindest nicht an diesem Morgen.

In den Bademantel gehüllt, frühstückte ich. So allein zu sitzen und zu essen, war auch nicht das Wahre, aber ich hatte mich im Laufe der Jahre daran gewöhnt.

Der Kaffee war wichtig. Dazu aß ich Vollkornbrot, das mir Glenda Perkins besorgt hatte, weil sie der Meinung gewesen war, dass es sehr gesund war. Das mochte schon stimmen, nur schmeckte es mir nicht, und so schlug ich ein Ei in die Pfanne.

Als ich mir die dritte Tasse Kaffee eingeschenkt hatte, merkte ich, dass es mir besser ging. Bei mir kehrten die Lebensgeister wieder zurück, und auch die Gedanken an den Traum der vergangenen Nacht verflüchtigten sich allmählich.

Aber der Gedanke an van Akkeren blieb!

Wie ging es weiter?

An dieser Frage kam ich einfach nicht vorbei. Sie quälte mich immer und immer wieder. Ich wusste nicht, was ich noch unternehmen sollte. Ich dachte darüber nach, ihn einfach seinem Schicksal zu überlassen, das wäre das Beste gewesen, denn aus der Zelle in der Klinik würde er sich kaum befreien können, aber so ganz konnte ich dem nicht folgen. Van Akkeren war kein richtiger Einzelgänger gewesen. Er hatte mächtige Freunde, die ihn unterstützten, und da stand der Schwarze Tod an erster Stelle.

War das Fakt?

Damit hatte ich meine Probleme bekommen. Nein, so richtig wollte ich nicht zustimmen. Er hatte ihm auch nicht geholfen, als wir ihn in die Zelle gesteckt hatten. Da konnte es durchaus sein, dass der Schwarze Tod ihn aufgegeben hatte, weil van Akkeren jetzt zu den Verlierern zählte. Van Akkerens Ziel war es auch gewesen, neuer Großmeister der Templer zu werden, um dem Dämon Baphomet jede Menge Gefolgsleute zuzuschustern. Auch das konnte man jetzt vergessen. Die Dinge hatten sich radikal geändert. Es gab den Schwarzen Tod noch, es gab auch seine Vampirwelt, aber der große Plan ging nicht mehr auf. Zu vieles hatte sich verändert.

In der einsam liegenden Klinik wusste man Bescheid, wer van Akkeren war. Natürlich waren seine genauen Hintergründe nicht bekannt, aber man hatte versprochen, sich an unsere Vorgaben zu halten. Und die sahen so aus, dass es van Akkeren auf keinen Fall gelingen konnte, den Bau zu verlassen. Er stand unter ständiger Kontrolle.

Ich hätte beruhigt sein müssen und war es trotzdem nicht. Ein Rest von Unsicherheit blieb bestehen, und so wusste ich auch, dass ich mich schon in nächster Zeit auf den Weg machen würde, um van Akkeren einen Besuch abzustatten. Mein Teller war leer. Den Rest Kaffee trank ich ebenfalls und brachte das Geschirr in die Küche.

Erst danach zog ich mich an und fühlte mich gut genug, um zum Büro zu fahren.

Ein neuer Fall lag nicht an. Darauf konnte ich auch verzichten.

Suko war mit der U-Bahn gefahren. Er hatte mir den Rover in der Tiefgarage zurückgelassen. Wie immer stand er an der gleichen Stelle. Ich rollte die Ausfahrt hoch und fädelte mich in den fließenden Verkehr ein. Mittlerweile war die zehnte Tagesstunde angebrochen, und ich fragte mich, was der Tag noch bringen würde.

Als ich zum Himmel hochschaute, sah ich die vielen blauen Stellen. Das Wetter sah nicht schlecht aus, und so kam mir der Gedanke, in die Klinik zu fahren und van Akkeren zu besuchen.

Nicht allein. Ich würde Suko mitnehmen. Zwei Augenpaare sahen mehr als eins, und ich konnte mir auch gut vorstellen, dass van Akkeren nicht daran dachte, aufzugeben. Er lebte. So lange noch ein Funken Leben durch seinen Körper irrte, würde er versuchen, etwas daraus zu machen.

Von allein konnte er sich nicht befreien. Ich hatte die Klinik gesehen. Wer darin steckte, der war lebendig begraben. Er konnte also nur befreit werden.

Bei diesen Gedanken fiel mir der sofort Schwarze Tod ein, und ich dachte auch daran, dass ihm nichts unmöglich war, denn er hatte auch bei der Zerstörung des Templer-Klosters in Südfrankreich im Hintergrund die Fäden gezogen.

Wenn ich das im Auge behielt, sah die Zukunft nicht so rosig aus…

***

Die Nacht war da!

Der Grusel-Star lag auf seiner Pritsche – als etwas anderes konnte man die Liegestatt nicht bezeichnen – und schaute gegen die Decke.

Schlafen konnte van Akkeren nicht. Zumindest nicht lange. Zumeist in den Morgenstunden sackte er weg, und das reichte ihm auch. So war die Nacht da, um sich den Gedanken hinzugeben, und die beschäftigten sich seltsamerweise mit der Zukunft.

Bestimmt war er der einzige Insasse in der Anstalt, der so dachte.

Van Akkeren sah diese Zelle nur als eine Übergangslösung an. Er verließ sich voll und ganz auf seinen Helfer, den Schwarzen Tod.

Dass sich der Geist des Baphomets aus ihm zurückgezogen hatte, das war von ihm zwar noch nicht überwunden worden, aber er wollte sich deshalb auch nicht in Selbstmitleid ergehen.

Außerdem war es van Akkeren gewohnt, Niederlagen einzustecken. Da brauchte er nur an die Suche nach den Gebeinen der Maria Magdalena zu denken, die er fast gefunden hätte, doch da waren John Sinclair und dessen Templer-Freunde schneller gewesen.

Van Akkeren war verschwunden. Absalon hatte ihn geholt und weggeschafft, aber er war wieder zurückgekehrt. Man hatte ihm eine neue Chance gegeben, und darauf hoffte er hier auch.

Eine Uhr besaß er nicht. Er besaß überhaupt keine persönlichen Gegenstände mehr. Selbst die Anstaltskleidung gehörte ihm nicht wirklich. Die schlabberige Hose, der Kittel – ja, das war es dann.

Darin musste sich der Grusel-Star bewegen.

Es gab auch keinen Spiegel. Trotzdem wusste er, dass er nicht mehr der Gleiche war wie früher. Er hatte Finger, um zu tasten, und wenn er über seine Gesichtshaut fuhr, dann konnte er sie zwischen seinen Fingern hin- und herrollen.

Van Akkeren richtete sich mit einer schnellen Bewegung auf. Beim Liegen hatte er sich mit den Gedanken beschäftigt. Jetzt blieb er auf dem Bett sitzen und lauschte in die Dunkelheit seiner Zelle hinein.

Es war nichts zu hören. Die nächtliche Stille hatte sich wie dumpfer Druck zwischen den Wänden verteilt. Auch aus den Nachbarzellen hörte er keine Geräusche. Da gab es auch niemand, der geschrien oder sich mit sich selbst unterhalten hätte. Hier herrschte die Stille vor, und ihr hatte sich der Grusel-Star angepasst.

Diese Nacht empfand er nicht so wie die anderen Nächte. Gründe konnte er sich nicht nennen, es war einfach so, und das akzeptierte er.

Etwas hatte sich verändert. Das merkte er an seinem Inneren. Es war eine Unruhe, die ihn erfasst hatte, und dafür musste es einen Grund geben.

Im Bett sitzend würde er sie nicht finden können. Er musste ihr also anders auf den Grund gehen. Deshalb stand er auf und schlüpfte in seine weichen Filzschlappen, in denen er sich lautlos über den Betonboden der Zelle bewegen konnte.

Wann das Licht ein- und ausgeschaltet wurde, das bestimmte nicht er, sondern die anderen. Seine Wächter, seine Aufpasser, die sich nicht in die Zelle hineintrauten und nur durch den Klappmechanismus mit ihm in Kontakt traten.

So schrieb er im Dunkeln weiter. Aber er hatte ein Ziel.

Das Fenster!

Geschlossen, aber trotzdem zu sehen. Ein Rechteck in der Wand, von außen her noch durch einen schwachen Lichtschein erreicht, denn im Park war es nicht nur dunkel. Einige Laternen gaben ihr Licht ab, das seinen Weg auch bis zur Mauer fand.

Van Akkeren blieb vor dem Fenster stehen und schaute in die Höhe. Er suchte den Blick nach draußen. Sollte es eine Botschaft für ihn geben, dann konnte sie ihn nur von dort erreichen.

Er hörte nichts. Er sah auch nichts. Es blieb still. Dennoch verspürte er die Unruhe in sich, und die kam nicht von ungefähr. Sie steckte und lauerte in ihm. Sie war mit einem Uhrwerk zu vergleichen, dessen Mechanik sich schnell bewegte.

Es würde etwas geschehen. Es musste was passieren. Sie würden ihn nicht im Stich lassen. Baphomet hatte sich aus ihm zurückgezogen. Jetzt war der Platz für andere Dinge frei. Er hoffte, dass ihn der Schwarze Tod nicht im Stich lassen würde. Wenn es jemand schaffte und ihn rausholte, dann er.

Kam er? War er auf dem Weg? Würde er sich überhaupt um ihn kümmern? Oder war er damit beschäftigt, seine anderen Feinde abzuwehren, zu denen nicht nur John Sinclair gehörte, sondern auch Dracula II oder die Hexe Assunga.

Wäre es ihm möglich gewesen, den Stuhl anzuheben, hätte er ihn vor das Fenster gestellt. Das war leider nicht der Fall. So blieb er vor der Scheibe aus Panzerglas stehen und musste den Kopf in den Nacken legen, um überhaupt etwas sehen zu können. Möglicherweise war das Fenster bewusst so hoch angelegt worden, damit die Insassen erkannten, wie klein sie in Wirklichkeit waren.

Seiner Meinung nach war diese Nacht eine besondere. Nicht nur recht dunkel, sondern auch ideal als Versteck für bestimmte Gestalten, die nicht gesehen werden wollten.

»Komm!«, keuchte er. »Komm. Egal, wer du bist. Du wirst mich rausholen. Du wirst mich zu den Templern bringen, denn ich bin ihr wahrer Führer. Nicht der verdammte de Salier…«

Den Namen hatte er nicht mehr geflüstert, sondern regelrecht hervorgeheult. Dies wiederum zeigte, wie stark er unter seiner Gefangenschaft litt.

Niemand gab ihm eine Antwort. Er blieb allein. Er hörte auch von draußen nichts. Und es gab auch niemanden, der auf dem telepathischen Weg mit ihm Kontakt aufnahm, denn auch das wäre der anderen Seite möglich gewesen. So fühlte er sich von ihr im Stich gelassen. Oder hätte er sich fühlen müssen, aber das glaubte er nicht.

Er selbst schätzte sich noch als zu wichtig ein.

Wieder schaute er zum Fenster hoch. Im nächsten Moment zuckte er zusammen wie unter einem Stromstoß.

Er hatte etwas gesehen. Jemand oder etwas hatte sich durch die Luft bewegt. Es war weder hell noch glänzend gewesen, sondern dunkel, und es war ihm wie eine gewaltige Schwinge oder wie ein Lappen, vorgekommen.

Einer, der fliegen konnte…

Der Schwarze Tod?

Van Akkeren hatte ihn noch nicht gesehen. Er konnte nur hoffen und warten.

Da er nicht an eine Täuschung glaubte, wollte er warten, bis sich der Vorgang wiederholte. Er war davon überzeugt, dass es passieren würde, aber er irrte sich.

Irgendwann war der Grusel-Star es leid, noch länger vor dem Fenster zu stehen. Er wandte sich ab und ging zurück zu seiner Pritsche. Er ließ sich auf die dünne harte Matratze fallen, schloss die Augen, schlief aber noch nicht.

Seine Gedanken wanderten, und so stellte er sehr schnell fest, dass es ihm jetzt besser ging.

Die Hoffnung war wieder zurückgekehrt…

***

Dass es im Spätwinter oder im Frühjahr immer wieder zu Grippewellen kam, war einfach Schicksal. Und dass der Krankheitsstand der Mitarbeiter hochgedrückt wurde, war eine Folge davon.

Aus diesem Grund war die Nachtkontrolle in der Überwachungsanlage mit den Monitoren auch nur von einem Menschen besetzt.

Der Mann hieß Boris Nolan, war 30 Jahre alt, und tat diesen Job seit knapp drei Jahren. Zuvor hatte er an allen möglichen Orten gearbeitet. Er war vor allen Dingen auf Jahrmärkte spezialisiert gewesen.

Dort hatte er bei verschiedenen Unternehmern gejobbt und denen oft genug Ärger vom Hals gehalten. Nolan sah sich selbst als guten Bodyguard an, was er auch des Öfteren bewiesen hatte.

Aber er war im Laufe der Zeit auch nachdenklich geworden und hatte über seine Arbeit nachgedacht. Eine Zukunft gab es kaum. Es sei denn, er baute sich einen eigenen Sicherheitsdienst auf. Dazu fehlte ihm jedoch das Geld.

Also hatte er sich um eine Festanstellung bemüht und sie auch erhalten. Er arbeitete jetzt in der Klinik als Wächter und Aufpasser, und dieser Job gefiel ihm.

Die Typen, die hier festsaßen, würden niemals mehr in ihrem Leben durch die Londoner City spazieren. Sie waren das, was andere Menschen als Abschaum bezeichneten. Mörder, Schänder und Vergewaltiger. Alle waren sie psychisch gestört, obwohl die wenigsten von ihnen das einsahen und sich zu Unrecht inhaftiert fühlten.

Eigentlich liebte Boris Nolan die Nachtschicht. Da hatte er seine Ruhe, da musste er nur die Monitore unter Kontrolle halten, auf denen er die Außenbilder sah, die die Kameras ihm lieferten.

Er konnte auch andere Perspektiven einstellen und konnte so den Park recht gut überblicken.

Ein langweiliger Job. Es war nie etwas passiert. Wer hinter diesen Mauern hockte, der kam nicht raus. Zumindest nicht aus eigener Kraft, und Entführungsversuche hatte es auch noch nicht gegeben.

Das jedenfalls war ihm gesagt worden.

Aber eine Wiese ist nie nur grün. Es gab auch in diesem Job Nachteile. Er dachte dabei weniger an die Wechselschicht, sondern mehr an die einsame Lage der Klinik. Für ihn lag sie mitten in der Pampa.

Ohne Auto war man verloren. Zwar gab es an der nächsten Straße eine Bushaltestelle, aber auch bis dorthin musste man mehr als zwei Kilometer laufen. Mal eben rausgehen und ein Bierchen trinken, das war nicht möglich, und so blieb Boris Nolan in seiner freien Zeit oft in der Umgebung der Klinik.

Da joggte er dann. Dafür eignete sich die Umgebung wirklich optimal. Nur dachte er in dieser Nacht nicht an das Joggen. Er konzentrierte sich auf die Monitore, die immer wieder die gleichen langweiligen Bilder zeigten, auch wenn er die Perspektive der Kameras durch Fernsteuerung veränderte. Es gab wirklich keinen Menschen, der sich der Klinik näherte, die wie auf einer vergessenen Insel irgendwo im Ozean stand.

Seinen Kollegen hatte es wirklich erwischt. Er lag mit Fieber im Bett. Da er noch im Haus seiner Eltern wohnte, konnten die sich um ihn kümmern.

Nolan hoffte, dass der Kollege bis zum Ende der Woche wieder gesund war.

Dann war die Nacht nicht so einsam. Da konnte er auch seine Kontrollgänge durch die Klinik gehen, was ihm stets Bewegung verschaffte.

Nolan war ein großer Mann mit dichtem, schwarzem Haarwuchs, der sich nicht nur auf seinem Kopf verteilte, sondern auch auf dem Körper. So quollen die dunklen Strähnen auch durch den Hemdausschnitt ins Freie, und er gehört zudem zu den Leuten, die sich zweimal am Tag rasieren mussten.

Diese Nacht würde wieder so werden wie die anderen auch. Zum Gähnen langweilig.

Als er an das Gähnen dachte, stand er auf und ging in seinem Raum auf und ab. Etwas Bewegung tat gut. Er überlegte, ob er sich einen Kaffee aus dem Automaten ziehen sollte. Er ließ es bleiben.

Zwei Becher hatte er schon leer getrunken, und die Brühe hatte ihm nicht geschmeckt. Wenn der Kollege wieder im Dienst war, würde der ihm Kaffee von zu Hause mitbringen. Den konnte man gut trinken.

Drei Monitore gaben die Bilder zurück. Eine stille Nacht, in die sich der Frost hineingeschlichen hatte, denn es war verdammt eisig worden. Für März nicht unbedingt unnormal, den so leicht gab sich der Winter nicht geschlagen.

Er gähnte jetzt ausgiebig und schaute wieder auf die Bildschirme.

Nichts passierte und…

Plötzlich zuckte er zusammen!

Da war etwas!

Augenblicklich war der Wächter hellwach. Kein Gedanke mehr an Müdigkeit. Er konzentrierte sich auf den rechten der drei Monitore.

Dort hatte er die Bewegung gesehen.

Aber was genau war es gewesen?

Die Kamera hatte keinen Menschen herangezoomt, der sich dem Bau näherte. Es war ein großer Schatten gewesen, der sich durch die Luft bewegte. Natürlich kam Nolan ein Vogel in den Sinn. Andererseits wusste er auch, dass die Vögel um diese Zeit schliefen und sich nicht auf die Wanderschaft begeben hatten.

Es musste etwas anderes gewesen sein. Er dachte nach. Ein herabgefallener Ast vielleicht?

Nein, auch das kam nicht in Frage. Außerdem war der Schatten zu groß gewesen. Wenn er richtig darüber nachdachte, kam er schon einem Tuch gleich, dass jemand durch die Luft geschwungen hatte.

Boris Nolan lauerte darauf, dass sich der Vorgang wiederholte. Er war davon überzeugt, dass dies geschehen würde, aber darauf wartete er vergeblich.

»Nichts zu machen«, murmelte Nolan. »Da werde ich mich wohl geirrt haben.«

So etwas kam immer wieder vor. Besonders in den ersten Tagen seines Jobs war ihm das passiert. Da hatte er plötzlich Dinge gesehen, die es eigentlich nicht gab, denn die Nacht hielt stets einige Überraschungen bereit.

Und jetzt?

Da war es wieder!

Urplötzlich war das Ding erschienen. Es war aus dem Nichts gekommen und so geflogen, dass es in das Blickfeld der Kamera geraten war. Ein flatteriges Etwas, fast zu vergleichen mit einem großen Tuch, und es war an die Westseite des Hauses herangeflogen.

Es?

In diesem Moment wünschte er sich noch stärker, seinen Kollegen an der Seite zu haben. Der hätte auch etwas gesehen und ihm möglicherweise eine Erklärung geben können.

Da stimmte was nicht.

Es gab einen Alarmplan im Haus. Nolan wollte jedoch keinen Alarm auslösen. Dazu bestand kein Anlass. Das Haus wurde nicht angegriffen, und es näherte sich auch niemand. Bei den seltsamen Flatterding in der Luft konnte noch nicht von einer Attacke gesprochen werden.

Nolan wartete noch ab.

In den folgenden Sekunden blieb alles normal. Keiner der drei Monitore zeigte eine Veränderung an, aber Nolan war nicht überzeugt. War sein Misstrauen mal geweckt, ließ es sich so schnell nicht vertreiben. Da wollte er den Dingen auf den Grund gehen.

Es war eigentlich nicht erlaubt, den Arbeitsplatz zu verlassen. In diesem Fall war es nicht anders möglich. Sein Kollege lag krank im Bett, und Boris Nolan wollte wissen, was er da gesehen hatte. Er glaubte, dass ihm der Bildschirm nicht die ganze Wahrheit präsentiert hatte.

In der kleinen Halle der Klinik saß noch ein Nachtportier. Das Personal schob reduziert Nachtdienst. Wer nicht außerhalb wohnte, der schlief in einem Seitentrakt, wie auch Boris Nolan.

Eine Schusswaffe trug er nicht bei sich. Man hätte sie ihm zu leicht abnehmen können. Da verließ er sich lieber auf seinen Schlagstock, mit dem er perfekt umgehen konnte.

Der Wachraum lag im Keller. Hier sah es noch ungemütlicher aus als in den oberen Räumen. Jemand hatte mal erklärt, dass er hier nicht tot über’m Zaun hängen wollte, und dem Mann hatte Boris nur Recht geben können. Er stieg die Betonstufen der Treppe hoch und hatte sehr bald die düstere Halle erreicht, wo er über Steinfliesen hinwegschritt, die rot wie Ochsenblut aussahen.

Eine Lichtquelle gab es in der Halle. Das war der erhellte Kasten, in dem der Nachtportier saß, in einer Zeitung blätterte und dann aufschaute, als er Boris sah.

Der Mann im weißen Anzug eines Pflegers kam Nolan entgegen.

»He, was ist das denn? Du hast deinen Platz verlassen?«

»Ja, ich musste das.«

»Warum?«

Er hob die Schultern. »Da draußen stimmt etwas nicht.«

Der Pfleger, auf dessen Kopf kaum Haare wuchsen, und der ein sehr rundes Gesicht besaß, bewegte schnüffelnd die ausgestellten Löcher seiner kurzen Nase.

»Ich habe nichts bemerkt.«

»War auch an der Westseite.«

»Was ist es denn gewesen?«

»Keine Ahnung.«

»He, du hast doch nicht geträumt, Boris?«

»Quatsch. Nein, da war etwas. Aber es ist kein Mensch gewesen, kein Dieb, der sich eingeschlichen hat. Es flog durch die Luft. Wie ein großer Lappen.«

»Ach so, ein Vogel. Hier in der Gegend gibt es Graureiher, das weißt du doch. Die ersten kehren auch wieder aus den südlichen Gefilden zurück. Da würde ich mir an deiner Stelle keine Gedanken machen.«

»Einen Vogel hätte ich identifizieren können«, erklärte Nolan.

»Das ist es.«

Der Pfleger hob seine breiten und an den Seiten sehr runden Schultern. »Dann weiß ich auch nicht, was du meinst. Aber du kannst dir die Sache ja mal anschauen.«

»Das werde ich auch tun.«

»Gut, ich halte die Stellung. Ausnahmen bestätigen bekanntlich die Regel.«

»Du sagst es.«

Der Pfleger verschwand in seiner Bude. Er drückte dort einen Kontakt, und Boris hörte den Türsummer. Er konnte die Tür aufstoßen und trat hinein in die Nacht und ebenfalls in die Kälte. In seinem Kellerraum war es schon nicht besonders warm gewesen, aber hier draußen schwappte die kalte Luft schon gegen sein Gesicht.

Hinzu kam der leichte Wind, der die gefühlte Temperatur noch tiefer erschienen ließ.

Auch die Außenseite des Eingangs war beleuchtet. Boris Nolan sah zu, dass er weg aus dem kalten Schein kam und schritt mit kleinen Schritten über den plattierten Weg, der auch zu den Parkplätzen führte, die im Dunkeln lagen.

Die ersten Lampen gab es weiter hinten im Park, und genau dort wollte er hin.

Er kannte sich aus. Und er war auch ein Mensch, der sich glatt und fast lautlos bewegen konnte. Seine Blicke irrten in die verschiedenen Richtungen. Die Taschenlampe hatte er ebenfalls mitgenommen. Ihr bleicher Schein huschte durch die Dunkelheit und entriss ihr zahlreiche kahle Büsche und wie verdorrt wirkendes Strauchwerk.

Man musste schon den Weg kennen, der um das Haus herum an die Rückseite führte. Es war nur ein schmaler Pfad und in der Dunkelheit auszumachen.

Er sah auch die kalten Lichtglocken der drei verteilt stehenden Laternen. In der Kälte schien selbst das Licht zu einer leichten Eisschicht zu gefrieren.

Da gab es nichts, was ihn gestört hätte. Boris leuchtete immer wieder seine Umgebung ab. Er suchte in den leeren Baumkronen nach irgendwelchen großen Vögeln. Vielleicht gelang es ihm, eine Eule oder einen Uhu zu erschrecken, dann hätte er sich mit dieser Lösung zufrieden gegeben, doch auch damit hatte er Pech.

Schließlich blieb er vor der Westseite der Klinik stehen. Er sah das graue Mauerwerk, das mit zahlreichen Fenstern bestückt war. Dahinter lagen die Zellen, in denen die hockten, denen im Leben nichts heilig gewesen war.

Er bewegte seinen rechten Arm und ließ den Lichtkegel wandern.

Er glitt an der Hauswand hoch und huschte auch über die Außengitter an den Fenstern, die jedes Mal aufschimmerten, wenn sie erwischt wurden.

Er entdeckte nichts, was sein Misstrauen gerechtfertigt hätte. Und trotzdem glaubte nicht an einen Irrtum. Da war etwas durch die Luft geflogen, und es war kein Vogel gewesen.

Minuten später und auch an einem anderen Ort ließ er die Lampe wieder sinken. Der Erfolg war gleich Null gewesen. Es gab nichts Fremdes, was hier auf dem Grundstück gelauert hätte. Für ihn wurde es Zeit, dass er wieder seinen Platz am Monitor einnahm.

Verunsichert und auch leicht verärgert machte er sich auf den Rückweg. Dass er nichts entdeckt hatte, das…

Nolan blieb stehen!

Plötzlich war alles anders geworden.

Vor ihm stand eine Gestalt!

Es war ein dunkel gekleideter Mann mit einem bleichen Gesicht, auf dessen Stirn ein blutiges D leuchtete…

***

Durch eine Hölle war Boris Nolan zwar nicht gegangen, aber er hatte in seinem Leben schon mit den wildesten Typen zu tun gehabt. Aber einer wie dieser Kerl hier, war ihm noch nie über den Weg gelaufen. Das war einfach eine Gestalt, die nicht in die normale Welt hineinpasste, sondern eher als eine Gruselfigur in die Halloween-Nacht, denn er sah richtig schaurig aus. Das war selbst bei Dunkelheit festzustellen.

Trotzdem blieb Nolan ruhig. Er ärgerte sich nur darüber, dass er nicht besonders cool geblieben war und die Aufregung in seinem Inneren hochstieg. Die Spannung spürte er im Magen und in der Kehle, während er darüber nachdachte, was den Mann hier auf das Grundstück getrieben hatte und aus welchem Grund er gekommen war.

Der andere sagte nichts. Er schaute Nolan nur an, der sich ebenfalls nichts traute. Er hob auch nicht die Lampe an, um den Mann besser anzuleuchten. Eine innere Stimme riet ihm, vorsichtig zu sein.

Trotzdem musste er seine Fragen loswerden und flüsterte mit rauer Stimme: »Wer bist du?«

»Das tut nichts zur Sache.«

»Okay, und was willst du hier?«

»Das tut auch nichts zur Sache.«

Nolan nahm sich vor, sich nicht über die Antworten zu ärgern, was ihm verdammt schwer fiel. Er merkt schon, dass er sauer wurde und sein Herz schneller klopfte. Außerdem bekam er einen dicken Hals.

»Wenn du jemand besuchen willst, hast du dir die falsche Zeit ausgesucht. Und falls du gekommen bist, um jemanden zu befreien, hast du ebenfalls Pech gehabt. Das ist noch nie jemandem gelungen, verstehst du?«

»Ich weiß Bescheid.«

»Gut, dann…«

»Ich will dich!«

Mit diesem Geständnis hatte der Wachmann nie im Leben gerechnet. Er stand kurz davor, lauthals zu lachen, doch sein Gefühl sagt ihm, dass das genau der falsche Zeitpunkt war.

»Okay, das habe ich verstanden. Was ist noch?«

»Komm her!« Der Fremde hob eine Hand und winkte mit dem Zeigefinger. Nolan dachte gar nicht daran, der Aufforderung Folge zu leisten, aber dann sah er etwas, mit dem er nichts anfangen konnte. Der blasse Typ mit dem roten D auf der Stirn öffnete langsam seinen Mund, als wollte er durch ihn einatmen.

Genau in dem Augenblick fiel Boris Nolan auf, dass der Kerl nicht einmal geatmet hatte, seit sie sich gegenüberstanden. Zumindest war ihm nichts aufgefallen.

Sein Schrecken steigerte sich noch, als er sah, was der andere in seinem Mund trug.

Das war nicht das normale Gebiss, da war noch etwas anderes, das aus den Seiten hervorstach.

Zwei Zähne.

Zwei spitze Zähne!

Vampirzähne?

Der letzte Begriff schoss zwar durch seinen Kopf, aber Boris Nolan wollte ihn nicht wahrhaben.

Nein, nein, das war ein Witzbold. Das war jemand, der einen anderen Menschen erschrecken will. Er hatte sich ein künstliches Gebiss über die obere Zahnreihe legen lassen. Eine andere Möglichkeit war überhaupt nicht vorstellbar.

»Okay«, sagte er, »nun hast du deinen Spaß gehabt. Jetzt bin ich an der Reihe. Du hättest verschwinden können, doch…«

Der Mann mit dem D auf der Stirn ging vor, und plötzlich wurde alles anders. Nolan wusste nicht, wie ihm geschah. Er musste einen Schlag hinnehmen, den er nicht hatte kommen sehen. Er explodierte in seinem Magen.

Nolan sackte in die Knie. Er hörte sich selbst röcheln, aber sehr gedämpft und wie durch einen Filter. Viel sah er nicht, und das wenige verschwand vor seinen Augen.

Der zweite Treffer schleuderte ihn bis gegen die Wand. Mit dem Hinterkopf prallte er dagegen. Der Schmerz verwandelte sich in einen Blitz, der zudem explodierte.

Was dann mit im passierte, wusste er nicht. Ihm war nur klar, dass er nicht mehr allein war, denn plötzlich war die andere Gestalt über ihm. Sie schleuderte ihn zu Boden und blieb auf ihm liegen.

Jemand zerrte in seinem Haar. Dann an seinem Kopf, und er glaubte, das Wort »Blut« zu hören.

Noch mal zuckte er hoch. Das war, als etwas an seiner linken Halsseite riss. Er sah nicht das Blut, das aus der Wunde sprudelte und auch nicht den offenen Mund, in das es hineinschoss.

Will Mallmann, alias Dracula II, war zufrieden. Endlich konnte er sich wieder satt trinken…

***

Der glatzköpfige Portier war zwar nicht eingeschlafen, aber er hockte mehr dösend als wach in seiner Bude, starrte ins Leere und hoffte, dass die Nacht bald vorbei war. Es war einfach mies, in den Winternächten Wache zu halten, aber was sollte er tun? Er hatte nun mal hier angeheuert und war auch froh, einen Job zu haben.

Ein Geräusch riss ihn aus seinem Zustand. Zwei, drei Sekunden schaute er sich um, erst dann wurde ihm bewusst, wo es sich befand, und er sah auch die Person, die ihn geweckt hatte.

Es war sein Kollege Boris Nolan, den er zuvor hatte gehen sehen.

Jetzt kehrte er zurück, und er ging ziemlich schleppend.

Aus seiner Bude hervor sprach er ihn an. »He, was ist mit dir los? Hast du was entdeckt?«

Nolan winkte ab. »Nein…«

»Aber du siehst aus…«

»Ja, ja, ich weiß. Ich bin ausgerutscht. Scheiße ist das. Ich gehe wieder auf meinen Platz.«

»Gut.«

Der Glatzkopf schaute ihm nach. Boris ging noch immer schleppend. Wie jemand, der unwahrscheinlich müde ist und im nächsten Augenblick im Stehen einschläft. Auch hatte er sich über die langsame Sprechweise des Mannes gewundert, das war er von ihm gar nicht gewohnt. Hatte er da draußen doch etwas entdeckt?

Der Mann ließ Boris gehen, aber er kam seiner Pflicht nach und trug den Vorfall in seinem Wachbuch ein. Erst dann lehnte er sich wieder zurück und legte die Beine hoch, denn er war sicher, dass er in dieser Nacht nicht mehr gestört werden würde.

Nolan aber ging weiter. Niemand sah, dass er sich beim Herabgehen der Treppe beinahe schon verzweifelt am Geländer festhielt, um nicht über die eigenen Füße zu stolpern.

Er war müde, sehr müde. Müde wie nie in seinem gesamten Leben zuvor. Und er wusste auch, dass in der letzten halben Stunde etwas mit ihm geschehen war.

Richtig daran erinnern konnte er sich nicht…

***

Glenda Perkins lachte, als sie mich sah. »He, du siehst ja toll aus, Geisterjäger.«

»Danke.«

»Schlecht geschlafen?«

Ich deutete auf ihre neue Bluse. Von der Grundfarbe her beige.

Aufgedruckt waren die bunten Frühlingsblüten, die den Winter wohl vertreiben sollten. Die Bluse fiel bis über den Bund der grünen Hose hinweg, die an den Beinen einen Schlag besaß.

»Neues Outfit?«

»Ja, aber nicht ganz neu.«

»Ich sehe es zum ersten Mal.«

»Klar, du bist auch lange nicht mehr hier gewesen.«

Das stimmte allerdings. Meine letzten Fälle hatten sich nicht in London oder Umgebung abgespielt, sondern in Cornwall und Devon. Aber das war vergessen. Wir hatten es geschafft, das Templer-Gold an uns zu bringen, und auch van Akkeren war erledigt.

Also ein Sieg.

Und darüber hätte ich froh sein müssen. Genau das war ich aber nicht. Ich konnte mich noch nicht mit den neuen Gegebenheiten anfreunden. Gut, es stand fest, dass van Akkeren nicht mehr so aussah wie sonst und dass er jetzt hinter dicken Mauern steckte, aber er war auch jemand, der nie aufgab und auch noch Verbündete hatte.

»Dafür, dass ich so lange nicht mehr hier bei euch gewesen bin, wird mit der Kaffee doppelt so gut schmecken.«

»Er ist aber schon etwas älter.«

»Macht nichts.«

»Du hättest ja vorher anrufen können.«

»Habe ich vergessen.«

»Und dir geht es nicht besonders«, stellte Glenda fest, die auf meinen Rücken schaute.

Wenig später nicht mehr, denn da hatte ich mich umgedreht. »Ich bin erkältet, das ist es. Irgendwo hat es mich erwischt. Wenn man zu lange unterwegs ist…«

»Sollte man sich vorsehen.«

Ich probierte den ersten Schluck. »Ahhh«, sagte ich danach. »Jetzt weiß ich, was ich vermisst habe.«

»Hör auf zu trommeln. Das glaubt dir sowieso keiner.«

»Dann ist das dein Pech.« Ich deutete mit der freien Hand auf die Bürotüren. »Ist Suko schon da?«

»Und wie. Im Gegensatz zu dir ist er nämlich pünktlich gewesen.«

»Na, dann sage ich mal Guten Tag.«

»Tu das.«

Als ich ins Büro kam, saß Suko hinter seinem Schreibtisch und telefonierte. Er winkte mir kurz zu und schaute zu, wie ich mich hinsetzte und die Tasse abstellte.

»Gut, Jane, dann können wir uns darauf verlassen, dass es noch nicht eingetreten ist.«

Ich bekam große Ohren, als ich hörte, dass Suko mit der Detektivin telefonierte. Er legte schnell auf und hörte natürlich sofort meine Frage.

»Was ist mit Jane?«

»Guten Morgen erst mal.«

Ich nickte, putzte mir die Nase und gab den Gruß dann akustisch zurück.

»Was ist also mit Jane?«, fragte ich sofort danach.

»Sie hat angerufen.«

»Und was war der Grund?«

»Sie wollte nur wissen, ob alles in Ordnung ist.«

»Ach. Womit?«

Suko hob locker die Schultern. »Van Akkeren. Oder siehst du sonst noch ein Thema?«

»Zumindest kein großes.«

»Eben.«

»Aber mit ihm ist alles in Ordnung«, sagte ich und schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. »Wir brauchen uns keine Sorgen zu machen. Er steckt in einer Anstalt, aus der noch niemand einen Ausbruch geschafft hat. Was will man mehr?«

»Nichts.«

»Genau.«

»Und trotzdem bist du sauer«, erklärte Suko.

Ich ließ mir mit meiner Antwort Zeit. »Was heißt hier sauer? Ich bin er kältet…«

»Und unzufrieden, mein Lieber. Das sehe ich dir an.«

Er hatte ja Recht. Ich war unzufrieden. Das sagte ich ihm jedoch nicht, sondern blickte ihn an.

»Wo ist das Problem? Sag nur nicht, deine Erkältung ist…«

»Nein, das Problem heißt van Akkeren.«

Suko nickte. »Der sicher in einer Zelle sitzt. Das hast du selbst vorhin gesagt.«

»Ja, das habe ich.«

»Alles klar. Dann sollten wir es wirklich locker angehen lassen. Wir haben gewonnen.«

»Ja.«

»Auch das klang nicht überzeugend, John. Ganz und gar nicht. Ich kenne dich lange genug. Was stört dich?«

»So genau weiß ich das auch nicht.« Ich sinnierte eine Weile vor mich hin und ärgerte mich auch über den Druck im Kopf, der so schnell nicht weichen wollte. »Weißt du, Suko, es ging mir einfach zu schnell. Du bist nicht dabei gewesen, aber plötzlich ist es aus mit ihm gewesen. Der Geist des Baphomet hat sich aus ihm zurückgezogen. Er wollte ihn nicht mehr haben, nicht mehr beschützten. Er mag keine Verlierer, und van Akkeren hat verloren, das steht fest.«

»Dann sollten wir zufrieden sein.«

»Ha, aber ist es das Ende? Glaubst du das wirklich? Meinst du, dass er bis zum Rest seiner Tage in dieser Anstalt sitzen bleiben wird und nichts dagegen tut?«

»Bisher ist noch niemand aus ihr entflohen. Das solltest du nicht vergessen.«

»Werde ich auch nicht. Aber ich kenne van Akkeren, und ich weiß, was hinter ihm steht.«

»Hinter ihm gestanden hat.«

Ich schaute Suko an. »Bist du dir da ganz sicher?«

Mein Freund lächelte mich an. »Warum quälst du dich? Er ist weg, John. Für immer weggeschlossen.«

»Schon. Warum aber hat Jane Collins angerufen und sich nach ihm erkundigt?«

»Das musst du sie selbst fragen.«

»Sie glaubt uns nicht, wie?«

»Frag sie.«

Ich schnappte mir den Hörer und hörte schon bald Janes auch leicht erkältet klingende Stimme.

»Hallo, Leidensgenossin«, begrüßte ich sie.

»Ach! Schau mal an, John Sinclair höchstpersönlich. Was verschafft mit denn diese Ehre?« Sie schniefte in den Hörer. »Ehrlich gesagt, deine Stimme hört sich nicht besonders gut an.«

»Einmal im Jahr darf man doch erkältet sein.«

»Genau das bin ich auch.«

»Dann sollten wir uns gemeinsam darüber freuen, dass es einem gewissen van Akkeren gut geht.«

Da hatte ich etwas gesagt! Sie legte eine kurze Pause ein und räusperte sich. »Darf ich fragen, wie du gerade auf ihn kommst?«

»Ha, ha, wer hat sich denn nach ihm erkundigt?«

»Genau, das war ich.«

»Super. Und warum hast du das getan?«

»Ich wollte nur auf Nummer sicher gehen, als ich von all den Dingen erfuhr. Ich habe es selbst kaum glauben wollen, aber nun scheint er endgültig aus dem Rennen zu sein.«

»Ja, das scheint so.«

»Hört sich an, John, als würdest du zweifeln?«

»Hm. Die Frage ist nicht so leicht zu beantworten. Wenn ich ehrlich sein soll, dann bedrückt sie mich auch. Ich träume schon in der Nacht von dieser Gestalt.«

»Aber du selbst hast ihn erledigt.«

»Ich habe ihm alles Dämonische genommen. Davon gehe ich zumindest aus. Wenn du ihn jetzt siehst und ihn mit seinem damaligen Aussehen vergleichst, würdest du ihn nicht mehr wiedererkennen. Er ist ein abgemagertes Wrack. Eingefallen, dünn, mit einer lappigen Haut, die eher zu einem Tier passt. Ich hätte nie gedacht, dass er diese Verwandlung durchleiden würde.«

»Gut. Das war der Körper, John. Und wie sieht es mit seinem Geist aus?«

»Schlecht.«

»Genauer, bitte.«

»Man könnte sagen, dass van Akkeren verwirrt ist. Wäre er ein anderer Mensch, dann würde ich das auch behaupten, aber dem ist nicht so. Ich darf nie vergessen, dass ich noch immer den Grusel-Star Vincent van Akkeren vor mir habe, auch wenn er nicht so aussieht. Letztendlich ist es eine verdammte Tatsache.«

»Und dann hast du geträumt, dass er wieder dabei ist, wie?«

»So ähnlich.«

»Könnte er denn frei kommen?«, fragte Jane nach einer kurzen Pause.

»Nach menschlichem Ermessen nicht. Aus diesem Bau kommt niemand raus. Aber man hat schon die unmöglichsten Dinge erlebt, sodass ich die Hand nicht dafür ins Feuer legen würde. Allerdings ist es die Frage, ob es dem Schwarzen Tod wert ist, van Akkeren rauszuholen? Was kann er mit ihm anstellen, frage ich dich? So gut wie nichts. Oder nicht viel. Er ist ein menschliches Wrack.«

»Das muss man wohl so sehen«, murmelte Jane. »Es ist auch gut, wenn wir einen Gegner weniger haben. Genügend andere laufen ja noch rum, wie zum Beispiel Justine Cavallo meint.«

»He, stimmt. Es gibt ja meine ganz besondere Freundin auch noch. Ist sie wieder aktiv geworden?«

»Das weiß ich nicht. Jedenfalls ist sie so satt, dass sie mein Blut nicht braucht. Aber sie ist schon unruhiger. Ich glaube, dass da etwas auf uns zukommt.«

»Hast du mit ihr darüber gesprochen?«

»Ich habe es versucht.«

»Und?«

»Sie hat mir keine konkrete Antwort gegeben. Sie sagte nur, dass ich zu gegebener Zeit Bescheid bekommen würde.«

»Toll.«

»Meine ich auch. Aber ich werde die Augen nicht verschließen, das kann ich dir versprechen. Dann würde mich noch interessieren, ob du heute etwas Bestimmtes vorhast.«

Ich musste lachen. »Warum fragt du?«

»Weil ich einen bestimmten Verdacht habe. Wenn du schon so über van Akkeren gesprochen hast, wirst du dich wahrscheinlich auch um ihn kümmern wollen. Oder sehe ich das falsch?«

»Nein, siehst du nicht.«

»Dann willst du zu ihm?«

»Ja, und zwar heute noch.«

»Okay, John, sag mir Bescheid, wie es gelaufen ist.«

»Mach ich, Ehrensache. Und gib du auf unsere Freundin Justine Acht. Manchmal weiß sie mehr als es gut ist.«

»Keine Sorge, ich habe alles im Griff.«

Nach dieser tröstlichen Antwort legte ich auf und sah Sukos Blick auf mich gerichtet.

»Geahnt habe ich es schon«, sagte er, »aber jetzt habe ich Gewissheit.«

»Worüber?«

»Dass wir gemeinsam zur Klinik fahren werden.«

»Kein Widerspruch, Alter…«

***

Bestimmte Krankenhäuser oder Kliniken müssen außerhalb von Ortschaften gebaut werden, um weiter entfernt von den Einwohnern zu sein, um deren Schutz es letztendlich geht.

Man konnte dazu stehen wie man wollte, aber Proteste und Eingaben der Bewohner hatten dafür gesorgt, dass eben diese Anstalten nicht mitten in den Städten standen. Die meisten zumindest nicht.

Auch unser Ziel würden wir nicht mitten in der Stadt finden. Das Ziel lag südwestlich von London und in der Nähe der Stadt Woking.

Weg vom großen Trubel, aber nicht gänzlich ländlich.

Wir hatten nachgeschaut und festgestellt, dass es östlich von Woking eine Danger Zone gab. Ein militärisches Übungsgelände. Es hatte nichts mit unserem Ziel zu tun.

Man könnte behaupten, dass die Klinik praktisch ihren Platz zwischen der Stadt und der Danger Zone gefunden hatte. Einsam, waldreich und irgendwie vergessen.

So nahmen Suko und ich das Bild auf, das sich uns bot. Es war nach wie vor kalt, der Winter gab nicht auf, und ich ahnte, dass wir auch noch Schnee bekommen würden.

Die Bäume des Waldes hatten ihr Kleid im vorigen Jahr verloren und ein neues noch nicht wieder angelegt. So wirkten sie wie ein hohes struppiges Strauchwerk. Es gab genügend Straßen in dieser Umgebung, die ein Netzwerk bildeten, und auf die Klinik wurde durch Hinweisschilder aufmerksam gemacht. Ich lenkte den Rover in Richtung Brookwood. Bevor wir den Ort erreichten, mussten wir abbiegen, und beide achteten wir auf das entsprechende Schild.

Unser GPS-System hatten wir nicht eingeschaltet. Ich konnte mich damit nicht so recht anfreunden. Irgendwie macht es einen Menschen dumm. Und immer die Stimme einer Tussi zu hören, war nicht eben mein Fall. Früher hatten wir unsere Ziele auch immer gefunden.

Beide glaubten wir, durch eine Schüssel zu fahren. An den Seiten gab es flache Hänge. Wir sahen die einzelnen Straßen, die Felder, ab und zu ein Haus oder einen kleinen Wald, wobei der Winter noch alles in seinem Griff hielt.

Suko kam noch mal auf van Akkeren zu sprechen. »Und du bist nach wie vor der festen Überzeugung, dass van Akkeren in der Klinik gut aufgehoben ist?«

»Ja, das bin ich. Man hat es mir jedenfalls so gesagt. Es ist ein Haus, in dem man Menschen für immer wegschließt. Man kann dazu stehen wie man will, aber für manche ist es wirklich besser, denn sie als Menschen zu bezeichnen, wäre falsch.«

»Stimmt.« Suko schaute durch die Scheibe auf einen imaginären Punkt. »Und wie siehst du van Akkeren?«

»Er ist ein Mensch.«

»Aha.«

»Äußerlich. Aber zugleich ist er ein Wrack. Mein Kreuz hat ihn besiegt.«

»Oder erlöst.«

»Auch das«, sagte ich.

Wir fuhren weiter durch die Winterlandschaft, die sich grau zu beiden Seiten der Fahrbahn ausbreitete. Bei einem Seitenblick auf Suko bemerkte ich, dass er recht finster aus der Wäsche schaute. Seine Gedanken schienen nicht eben positiv zu sein.

»Welche Probleme wälzt du?«, fragte ich ihn.

Er hob nur kurz die Schultern und meinte: »Hast du schon mal darüber nachgedacht, von welcher Seite er jetzt noch Hilfe bekommen könnte? Das Schwarze Tod hat ihn abgeschrieben, denn er griff nicht ein. Und seine Baphomet-Freunde werden nicht eben einem Verlierer die Hand halten. So muss man es doch sehen.«

»Das könnte stimmen.«

»Also steht er allein.«

Ich hätte ihm gern zugestimmt, aber ich konnte es nicht glauben.

Zwar war van Akkerens relatives Ende recht schnell über die Bühne gelaufen, doch man musste sich wirklich die Frage stellen, ob das alles gewesen war. Da hatte ich auch meine Probleme.

»Kein Kommentar, John?«

»Leider nein. Im Moment fällt mir dazu nichts ein. Schade, aber es ist so.«

»Wenn ihn überhaupt einer befreien kann, dann ist es der Schwarze Tod. Der schafft es durch seine Rücksichtslosigkeit. Der greift an. Den wird es nicht stören, wenn er den gesamten Bau zusammendrischt. Falls van Akkeren für ihn nach wie vor wertvoll ist. Er weiß schließlich auch, dass der Grusel-Star nicht nur ihn anerkannt hat. Der ging auch seinen eigenen Interessen nach, und ich glaube nicht, dass der Schwarze Tod etwas mit den Templern anfangen kann. Das ist nicht sein Metier.«

»Und was denkst du über Janes Aussagen, John?«

»Im Moment nichts. Es ist ja nicht sie, die sich beunruhigt gezeigt hat, sondern Justine Cavallo. Nun ja, sie ist jemand, die die Flöhe husten hören kann. Sie hat ein Gespür für schwarzmagische Wellen, weil sie selbst dazugehört. Ich will jetzt nicht die Pferde scheu machen. Wir sollten alles auf uns zukommen lassen und zunächst mal mit dem Verantwortlichen in der Klinik reden, der auf uns wartet.«

»Wie heißt der Mann noch?«

»Dr. Turgis.«

»Aha.« Mehr sagte Suko nicht.

Vor uns tauchte ein Lieferwagen auf. Ein graues Gefährt, das über die schmale Straße fast geprügelt wurde. Hinter der Frontscheibe malten sich zwei Gestalten ab.

Der Fahrer zwang uns, ganz links zu fahren. Rücksicht schien er nicht zu kennen. Im Rückspiegel sah ich noch, dass der Wagen eine geschlossene Ladefläche hatte. Wahrscheinlich war wieder ein Patient in die Klinik eingeliefert worden.

Ich fragte mich, wie sich van Akkeren gefühlt haben musste, als man ihn hier hergeschafft hatte. Sicherlich war er mit Beruhigungsmitteln vollgestopft gewesen. Möglicherweise hatte man ihn sogar in eine Zwangsjacke gesteckt. Für ihn musste es grauenhaft gewesen sein, in dieser Klinik zu landen. Das war ein Absturz, den man sich steiler nicht vorstellen konnte.

Endlich erschien an der linken Seite das von uns erwartete Hinweisschild. Wind und Wetter hatten es grau und verwaschen gemacht. Man musste schon genau hinschauen, um die Schrift zu erkennen.

Sekunden später waren wir von der Straße abgebogen und in den Weg hineingerollt, der zu Klinik hoch führte. Sie lag in der Tat etwas höher, auf der flachen Kuppe eines Hügels, aber sie stand trotzdem nicht wie ein strahlender Stern vor uns, denn um sie herum reckten sich zahlreiche Bäume in die Höhe, die, voll belaubt sicherlich den Blick noch mehr abschirmten. Momentan konnten wir zumindest Teile dieser Klinik sehen. Und was wir sahen, sah nicht besonders toll aus. Das änderte sich auch nicht, als wir auf sie zufuhren.

Ein großes Mauerwerk mit vergitterten Fenstern. Gebaut wie ein Rechteck. Es gab keine Farbe, keine hellen Flecken, es war einfach nichts vorhanden.

Vor dem Haus war der Boden planiert worden, um einen Parkplatz zu schaffen. Auf ihm stellten wir dem Rover ab, und beim Aussteigen schaute ich noch mal hin.

Wenn ich mir das Haus so anschaute, wäre ich am liebsten wieder weggefahren. Ich bezweifelte, dass es von innen besser aussah. Eine alte Betonfestung, deren Außenanlagen von Kameras überwacht worden.

Die Vögel spürten, dass sich der Frühling näherte. Sie zwitscherten schon um die Wette, doch bei diesem Anblick fand ich selbst das Singen der Vögel unpassend.

Suko nickte dem Haus entgegen und meinte: »Das ist also seine neue Heimat.«

Ich zuckte mit den Achseln. »Jeder bekommt das, was er verdient. Bin gespannt, wo wir mal landen.«

»In einer solchen Klinik bestimmt nicht.«

Ich schlug ihm auf die Schulter. »Wer weiß, was das Leben noch alles bringt. Komm, lass uns reingehen.«

Mit nicht eben forschen Schritten gingen wir auf den Eingang zu.

Ich merkte schon das leicht mulmige Gefühl im Magen. Als normaler Mensch konnte man sich hier einfach nicht wohl fühlen. Auf eine Zivilisation wirkten nur die geparkten Wagen der Angestellten hin.

Wer die Eingangstür aufbrechen wollte, musste sich auf einen zweifachen Herkules verlassen. Eine Kamera spielte den elektronischen Wächter, und eine Sprechrille war für den Besucher die einzige Verbindung zur Innenwelt.

Ich brauchte nicht zu klingeln, denn wir waren bereits aufgefallen.

Eine blechern klingende Stimme fragte: »Sie wünschen?«

Ich stellte uns vor und erklärte, dass wir einen Termin mit Dr. Turgis hatten.

»Bitte gedulden Sie sich einen Moment.«

»Okay.«

Der Moment dauerte fast eine Minute. Dann hörten wir das typische Summen und konnten die schwere Tür aufdrücken.

Draußen war es nicht besonders hell gewesen, aber im Inneren der Klinik bemerkten wir sofort die andere Atmosphäre, die auch wenig mit den Lichtverhältnissen zu tun hatte. Hier war zu spüren, wen man in diesem Bau untergebracht hatte. Es roch nach Vergänglichkeit, nach unterdrückter Gewalt, und stets lag eine gewisse Spannung in der Luft und eine zusätzliche beklemmende Stille.

Ich befand mich nicht zum ersten Mal in einem derartigen Haus.

Nie zuvor hatte ich diese seelische Düsternis so gespürt wie hier.

Auch Suko erging es nicht besser. Er schaute sich ebenso in der kahlen Halle um wie ich. Der Steinboden glänzte. Es gab zwei Sitzecken. Um die Tische gruppierten sich Sessel mit schwarzem Kunstlederbezug.

Der Mann, der uns geöffnet hatte, hockte in einem Glaskasten und nickte uns zu.

»Der Chef wird gleich kommen«, meldete er sich durch seine Sprechmembrane.

»Sehr schön«, sagte ich und ging auf ihn zu. »Es ziemlich ruhig hier – oder?«

»Ja, heute schon.«

»Und sonst?«

Der Mann, der helle Pflegerkleidung trug und einiges auf die Waage brachte, verzog seinen kleinen Mund zu einem Grinsen.

»Manchmal haben wir hier auch Action und nicht zu knapp.«

»Kann ich mir denken.«

»Wenn Sie wüssten, wer hier alles versteckt wurde.« Er lachte auf.

»Sie würden das Zittern bekommen. Aber wir haben sie im Griff. All die verdammten Killer, Serienmörder, Kinderschänder und sogar Kannibalen. Ja, auch die sind hier.«

»Das ist uns bekannt. Wir hatten uns erkundigt.«

Suko fragte: »Gibt es auch Freigänger?«

Der Dicke fing an, glucksend zu lachen. »Wo denken Sie hin? Freigänger? Nein, bestimmt nicht. Wer hier mal hinter den Mauern sitzt, der kommt nicht mehr frei. Es sei denn, er wird in einer Kiste raustransportiert.«

»Und wenn er krank ist?«

»Alle hier sind krank.«

»Ich meine körperlich.«

»Dann wird ein Arzt geholt. Aber auch dabei hat es noch niemand geschafft, zu fliehen.«

Nun ja, wir mussten ihm glauben, denn er war der Fachmann und kannte sich aus. Man durfte hier nur keine normalen Maßstäbe ansetzen. Die Insassen sahen zwar aus wie Menschen, aber sie waren keine, die in die gesellschaftliche Ordnung hineingepasst hätten. Sie hatten die schlimmsten Verbrechen begangen, oft unaussprechliche Taten, und ich dachte auch daran, ob man sie wirklich dafür verantwortlich machen konnte.

Ich machte mir auch Gedanken über die Mitarbeiter, die hier beschäftigt waren. Man musste schon zu einer besonderen Sorte Mensch gehören, um hier sein Geld zu verdienen. Ich für meinen Teil hätte es nicht gekonnt. Daran wäre ich zerbrochen.

Es war still in der Halle. Man konnte wirklich den Eindruck bekommen, dass sich im Haus niemand aufhielt. Diese Stille wurde durch das Echo von Schritten gestört.

»Der Chef kommt«, meldete der Dicke in seinem Glaskasten. Er grinste breit. »Das höre ich an den Schritten.«

Ich winkte ihm zu und drehte mich einem Flur oder Gang zu, aus dem das Geräusch gedrungen war.

Der Mann, der durch einen schwachen Lichtschein schritt, trug einen weißen Kittel. Er war eigentlich recht leger gekleidet.

Schwarze Cordhose, dunkelgelber Pullover und ein weißes Hemd.

Dr. Turgis war um die 50. Sein grau gewordenes Haar hatte einen exakten Mittelscheitel und war nach hinten gekämmt.

Einen TV-Arzt hätte er nicht spielen können. Es sei denn, er hätte sich seine lange und waagerecht verlaufende Narbe auf der Stirn überschminkt. Sie schimmerte in einem so tiefen Rot, das sie einfach nicht zu übersehen war. Die übrige Gesichtshaut war blass mit bläulichen Schatten. Um die Lippen herum hatten sich Kerben gebildet, und unter den wie abrasiert wirkenden Brauen schauten uns zwei graue Augen kühl an.

Er reichte uns die Hand. »Ich bin Dr. Elliot Turgis. Schön, dass Sie den Weg zu uns gefunden haben.«

»Das passiert wohl nicht oft«, fragte ich, als auch wir uns vorgestellt hatten.

»Genau, da sagen Sie was. Wer betritt schon freiwillig dieses Haus? Auch so etwas muss es geben.«

Ich hätte mir vorgestellt, ihn als Chef zu erleben der mit einer scharfen durchaus lauten Stimme sprach, aber Dr. Turgis redet leise und sehr akzentuiert.

»So, dann kommen Sie mal mit in mein Büro. Da können wir dann über die Probleme sprechen.«

»Gern.«

»Ich darf vorgehen?«

»Bitte.« Auch jetzt ging er mit forschem Schritt. Wir tauchten in den Flur ein, der doch länger war, als ich gedacht hatte. Hier gab es mehrere Türen auf den beiden Seiten. Alle sahen sie normal aus. Da war nichts verstärkt worden.

Der Geruch von Bohnerwachs oder einem ähnlichen Putzmittel stieg kitzelnd in unsere Nasen. Mitarbeiter begegneten uns nicht.

Die Klinik wirkte wie ausgestorben.

Hier war alles sehr schlicht und zweckmäßig eingerichtet. Daran hatte sich der Arzt auch mit seiner Büroeinrichtung gehalten. Überflüssiges gab es nicht. Schreibtisch, Computer, Aktenschrank, aber auch einen Kühlschrank neben dem Fenster, das natürlich ein starkes Außengitter hatte. Die Lücken zwischen den Stäben waren allerdings groß genug, um einen Blick in den Park werfen zu können.

»Tja, Gentlemen, das ist mein Reich.« Er wies auf eine Sitzgruppe.

Die vier Sitze kannten wir schon, die gleichen hatten wir bereits im Empfangsbereich gesehen.

»Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Die Auswahl ist allerdings nicht sehr groß…«

»Wasser«, sagte Suko.

Der Arzt lächelte. »Das haben wir zur Genüge.«

Bald standen drei Flaschen und drei Gläser zwischen uns, und der Arzt kam zur Sache. »Um es kurz zu machen, Sie sind wegen unseres Patienten Vincent van Akkeren gekommen.«

Ich nickte. »Sind wir.«

»Schön. Was wollen Sie wissen?«

»Alles«, sagte Suko. »Wie hat er sich hier eingefügt? Wie hat er sich verhalten? Wie ist er mit den Regeln im Haus zurechtgekommen? Hat er sich vielleicht verbal oder körperlich gewehrt? Uns interessiert in diesem Fall alles.«

»Verstehe.« Dr. Turgis lächelte. »Sie haben mehrere Fragen gestellt, aber ich schätze, dass Sie meine Antwort doch etwas enttäuschen wird.«

»Warum?«

»Es gibt bei dem Patienten keine Auffälligkeiten, die gravierend sind.«

Ich dachte nach und glaubte ihm nicht so recht. Alle Patienten, die hier einsaßen, waren mehr oder weniger auffällig. Zumindest waren sie das in ihrem vorherigen Leben gewesen. Sie hatten sich schrecklicher Verbrechen schuldig gemacht, die zumeist nicht zu begreifen waren. Da musste man schon tief in die Psyche eines Menschen eintauchen, um das überhaupt in den Kopf zu bekommen. Aber auch da war es beinahe unmöglich, die Ströme dieser Gewalttaten zu kanalisieren. Deshalb wusste ich auch nicht, ob ich über die Antwort beruhigt oder enttäuscht sein sollte. Beruhigt wäre mir natürlich lieber gewesen, aber daran konnte ich einfach nicht glauben, und das sagte ich auch offen.

»Van Akkeren ist trotzdem anders.«

Der Arzt hob seine Brauen. »Ich kann wirklich nicht klagen, wenn ich ihn mit den anderen Patienten vergleiche, Mr. Sinclair, das müssen Sie mir schon glauben.«

»Tun wir auch.« Ich sprach für Suko gleich mit. »Aber auch wir haben unsere Erfahrungen mit ihm gemacht, und das nicht nur einmal.«

»Klar.«

Suko fragte: »Hat er eigentlich gesprochen? Hat er über bestimmte Themen geredet, oder ist er nur ruhig gewesen und hat sich mit seinem Schicksal abgefunden?«

Dr. Turgis trank einen Schluck von seinem Wasser. »Das wird er wohl, es blieb ihm ja nichts anderes übrig. Aber… Stumm ist er nie gewesen.«

»Was hat er denn gesagt?«

Der Arzt winkte ab. »Man kann es als dummes Zeug bezeichnen, wirklich. Alle Patienten reden.«

»Aber seine Worte interessieren uns!«

»Klar, Sie sind ja seinetwegen hier. Ich habe nicht alles behalten, was er sagt. Einer unserer Mitarbeiter hat engeren Kontakt mit ihm. Sein Dienst beginnt allerdings erst heute Abend. Er hat die Ohren gespitzt. Es ging bei van Akkerens Gerede um Drohungen. Um eine Abrechnung. Er sprach von Veränderung.«

»Wissen Sie keine Einzelheiten?«

»Sie machen es mir schwer.«

»Sorry, aber wir sind nicht zum Vergnügen hier.«

»Ja, ja, Inspektor.« Der Arzt konzentrierte sich, was wir auch an seiner Mimik erkannten. »Also, wenn ich mich recht erinnere, dann sprach er von einer Gestalt mit einer Sense, und er fragte auch, ob sich der Pfleger vorstellen könnte, wie es ist, wenn plötzlich das Blatt einer Sense in seinen Körper eindringt.«

Der Arzt hatte sehr langsam gesprochen, und es war ihm anzusehen, dass er damit nichts anfangen konnte. In seinem Blick funkelte der Spott. »So etwas ist nicht neu, meine Herren. Das kennen wir. Zahlreiche Patienten reden so oder ähnlich. Sie geben ihre Vorstellungen bekannt, die sie betreffen und die durch ihre Köpfe schwappen. Es sind Bilder, die bei ihnen auftauchen.«

»Keine Erinnerungen?«, fragte ich dazwischen.

»Nein, das glaube ich nicht. Nur selten. Zumeist ist das, was sie sagen nicht mit dem identisch, was sie getan haben und weshalb sie einsitzen. Da werden dann immer neue Fantasien geboren, die durch ihre Köpfe spuken. Wir nehmen das hin, wir notieren das, und es bleibt in den Akten.«

»Wäre es möglich, dass wir die Akte des Vincent van Akkeren sehen könnten?«

Dr. Turgis lächelte knapp. Allerdings auch überrascht. »Es ist nicht üblich. Sie müssten mir schon eine Genehmigung zeigen. Auch wer hier einsitzt, der besitzt trotzdem einen gewissen Datenschutz.«

Ich lächelte den Mann an. »Machen Sie eine Ausnahme. Wir werden es nicht weitertragen.«

»Gut, wie Sie meinen.« Nicht eben schnell erhob er sich und ging zu seinem Aktenschrank. Er öffnete ihn und schaute auf die Rücken zahlreicher schmaler Ordner. Da sie alphabetisch geordnet waren, hatte er das entsprechende Stück schnell gefunden.

Der blaue Aktenordner war recht dünn. Viel Material schien es nicht zu geben. Dr. Turgis setzte sich wieder an seinen Schreibtisch und blätterte die Akte auf.

»So, dann wollen wir mal.« Er selbst las nicht, sondern reichte uns die Akte rüber.

Suko und ich rückten näher zusammen, damit wir gemeinsam lesen konnten. Viel kam dabei nicht heraus. Van Akkeren schien wirklich ein ruhiger Patient zu sein, er hatte nicht getobt, er war nicht durchgedreht, hatte seine Drohungen nur verbal ausgesprochen, und tatsächlich war immer wieder die Gestalt mit der Sense erwähnt worden.

»Er hat ihn nicht vergessen«, murmelte Suko. »Wie auch? Der Schwarze Tod hat ihn in der letzten Zeit geprägt. Van Akkeren war stolz darauf gewesen, an seiner Seite zu stehen. Er war sein Mentor, der große Helfer und nun…«

»Hat er ihn verlassen, John?«

Ich blickte Suko in die Augen. »Glaubst du das?«

»Na ja, nicht wirklich. Er hofft nach wie vor, und er wird auch Gründe haben.«

»Eben. Und deshalb sollten wir damit rechnen, dass der Schwarze Tod versuchen wird, van Akkeren zu befreien.«

»Frontalangriff?«

»Möglich.«

»Dann müssten die Menschen hier verdammt auf der Hut sein. Aber sie werden uns nicht glauben, wenn wir von der Gefahr sprechen. Das ist zumindest meine Befürchtung.«

Suko und ich hatten uns zwar leise unterhalten, aber Dr. Turgis war trotzdem aufmerksam geworden. »Darf ich fragen, von welch einer Gefahr Sie sprechen?«

»Das dürfen Sie.« Die Wahrheit konnte er nicht vertragen, deshalb fing ich anders an. »Es steht zu befürchten, dass gewisse Kreise versuchen werden, Vincent van Akkeren zu befreien.«

Dr. Turgis sagte zunächst mal nichts. Aber er zeigte sich erstaunt.

Wahrscheinlich hatte ihm noch nie jemand so deutlich gesagt, dass diese Dinge passieren könnten. Er war ziemlich von der Rolle und lächelte etwas verlegen.

»Nun ja, der Meinung können Sie ja sein, meine Herren, aber ich möchte Ihnen sagen, dass eine Befreiung aus der Klinik noch niemals gelungen ist.«

»Gab es den Versuch?«

»Ja, Inspektor. Im Ansatz. Aber weit sind diese Leute nicht gekommen, wirklich nicht. Außerdem liegt es schon länger zurück. Da brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen, dass so etwas passieren könnte. Dieses Haus ist eine Festung. Wir haben unsere Mitarbeiter zudem entsprechend geschult. Nein, so etwas wird hier nicht passieren.«

»Dann scheint ja wirklich alles perfekt zu sein – oder?«, fragte ich.

»Ja.«

Ich war immer misstrauisch, wenn es um die so genannte Perfektion ging. Wo Menschen arbeiten, werden auch Fehler begangen.

Sonst wären es keine Menschen mehr. Auch hier konnte deshalb nicht alles perfekt sein. Wäre ich der Chef der Klinik gewesen, hätte auch ich gewisse Dinge nicht freiwillig erwähnt.

Der Gesichtsausdruck des Arztes war schwer zu deuten. Man konnte ihn auch als grüblerisch oder nachdenklich bezeichnen. Es war meiner Ansicht nach durchaus möglich, dass er über etwas Bestimmtes nachdachte und nicht so recht mit der Sprache rausrücken wollte. Deshalb setzte ich noch mal nach.

»Und bei Ihnen ist wirklich alles in Ordnung? Auch mit dem Personal, das Sie beschäftigen?«

Mit dieser Bemerkung musste ich bei ihm einen schwachen Punkt erwischt haben, denn er zuckte leicht zusammen. »Äh… wie kommen Sie denn auf meine Mitarbeiter?«

»Ganz einfach. Je mehr Menschen irgendwo beschäftigt sind, desto größer werden zumeist die Fehlerquellen. Das ist eine alte Weisheit, die ich Ihnen wohl nicht zu sagen brauche.«

»Da haben Sie Recht. In der Regel haben wir keinen Ärger mit unserem Personal, aber heute ist tatsächlich etwas passiert, worüber ich mich schon gewundert habe.«

»Was denn?«

»Es geht um den Mitarbeiter Boris Nolan. Er hatte in der letzten Nacht Dienst. Er ist spurlos verschwunden.«

»Haben Sie denn bei ihm zu Hause angerufen?«

»Das ist nicht nötig, Mr. Sinclair. Wie einige andere meiner Mitarbeiter auch, schläft er hier in der Klinik. Jeder ist gehalten, einen Bericht abzugeben, das hat Nolan jedoch nicht getan. Er war einfach weg und ist bis jetzt noch nicht wieder aufgetaucht.«

»Sie waren also in seinem Zimmer?«

»Öfter.«

»Kann er weggegangen sein, um irgendwo ein Glas zu trinken? Oder auch zwei oder drei?«

»Nein, nein, darauf achten wir schon. Die Nachtschichtler sind zudem froh, wenn sie tagsüber ihre Ruhe haben und sich ausruhen können. Ich habe ja herumgefragt, aber niemand hat etwas von seinem Verschwinden bemerkt. Das ist schon ungewöhnlich.«

Der Meinung waren Suko und ich auch. Und trotzdem stellten wir das Verschwinden hinten an, den Suko sagte mit einem freundlichen Lächeln auf den Lippen: »So, Dr. Turgis, jetzt wären wir Ihnen sehr verbunden, wenn Sie uns zu Ihrem Patienten van Akkeren führen könnten. Wir möchten gern einige Takte mit ihm reden.«

Auch der Arzt lächelte. Nur sah es nicht eben begeistert aus. Dann nickte er und sagteleise: »Ja, kommen sie mit. Es bleibt mir wohl nichts anderes übrig.«

Da widersprach keiner.

***

Boris Nolan wusste nicht hundertprozentig, was mit ihm geschehen war. Er war erwacht und war zugleich zu einer anderen Person geworden. Seine Erinnerung wurde wieder zurückgespült. Er hatte es eben noch bis zu seinem Zimmer geschafft.

Nur befand er sich dort nicht mehr.

Wo dann?

Das Denken fiel ihm schwer. Aber Boris Nolan wusste genau, dass etwas passiert sein musste. Sonst wäre er nicht in dieser Umgebung wach geworden.

Sein Kopf war schwer. Selbst nach der härtesten Sauftour hatte er dieses Gefühl nicht gekannt. Er lag auf dem Boden, allerdings nicht auf der weichen Unterlage eines Betts. Außerdem nahm er einen bestimmten Geruch war, den es in einem normalen Zimmer eigentlich nicht gab, auch nicht in einer Wohnung und nur draußen im Freien.

Es musste kalt um ihn herum sein, doch er spürte die Kälte nicht.

Kein Schauer, keine Gänsehaut, alles blieb neutral. Er schien sich wirklich vom normalen Leben entfernt zu haben. All die Gefühle, die dazugehörten, waren bei ihm verschwunden.

Aber er schaffte es, nachzudenken. Es musste einen Hintergrund geben. Er war nicht einfach nur so in das neue Leben hineingeworfen worden. Es musste etwas vorhanden sein, an das er sich erinnerte und worauf er aufbauen konnte.

Er bemühte sich. Die Gestalt! Der Angriff! Seine Schwäche. Trotzdem die Flucht.

Sein Zimmer, in dem er nicht hatte bleiben wollen. Etwas hatte ihn erfasst und ihn hinausgetrieben. Ins Freie. In den Park. Und dann dorthin, wo er sich jetzt befand.

Erde, Nässe, Kühle. Er roch auch die Bäume und deren Rinden. Er lag nicht im Freien, weil er die Bäume nicht sah. Aber er lag nahe bei ihnen und tastete um sich.

Seine Hände glitten über den Erdboden hinweg. Sie berührten Gegenstände, an denen sie wieder abrutschten und die ihn auch gar nicht interessierten.

Er selbst sah sich jetzt als wichtiger an. Etwas war mit seinem Hals passiert. Er spürte ihn, aber es gab ihn nicht mehr so wie sonst. Die Haut war an der linken Seite straffer geworden und gab zugleich einen bestimmten Druck ab.

Boris Nolan setzte sich hin. Erst jetzt tastete er mit seinen Fingern zur linken Halsseite hin. Unter den Fingerkuppen malten sich die Schwellungen ab wie winzige Hügel, die auf der Oberfläche noch zwei Krater zeigten.

Nolan schluckte. Zumindest dachte er, dies zu tun. Nur befand sich in seinem Mund kein Speichel mehr. Alles in seiner Mundhöhle bis hin zum Rachen war wie ausgetrocknet.

Trinken! Die Kehle benetzen. Satt werden. Das Wasser in sich hineinkippen…

Das wäre normal gewesen. Bei Boris sah es anders aus. Auch in ihm war die Gier nach etwas Flüssigem erwacht. Bier, Wasser, alles Mögliche hätte er in sich hineinkippen können, aber das wollte er nicht. Allein wenn er daran dachte, fing er an, sich zu ekeln.

Doch ein Getränk gab es, das ihm nicht aus dem Kopf wollte. Es steigerte seine Gier. Es war nichts Kaltes. Er konnte überall an es herankommen. Jeder Mensch trug es in sich.

Blut!

Vier Buchstaben, die sich in sein Gehirn hineingemeißelt hatten.

Die Augen bewegten sich bei ihm. Sie rollten, sie erhielten einen Druck von innen, und er merkte das Zittern seiner Glieder.

Es war besser geworden. Er sah jetzt klarer, und damit kehrte auch die Erinnerung zurück. Er wusste jetzt, wo es sich befand. Er hatte es nur vergessen gehabt.

Nicht mehr in der Klinik. Die andere Kraft war wie ein Motor gewesen und hat ihn nach draußen getrieben. Aber er lag nicht im Freien, sondern war geschützt vom Holz einer Hütte.

Hütte!

Nach dem Blut war es wieder ein Begriff, der für ihn zählte. Zudem eröffnete sich ihm die Erinnerung. Er hatte selbst mitgeholfen, die Hütte zu bauen. Sie war nicht für Menschen bestimmt gewesen, sondern für Material, das in ihr gelagert wurde.

Holzmöbel, die im Sommer unter die Bäume gestellt wurden. Zumeist für die Mitarbeiter der Klinik. Hin und wieder durften auch Patienten auf ihnen in der Sonne sitzen. Die allerdings waren dann an Händen und Füßen mit Ketten gefesselt, sodass ihnen eine Flucht unmöglich gemacht wurde.

Die Hütte war nicht schlecht. Sie war gut versteckt, denn er war davon überzeugt, dass er ein Versteck brauchte. Er wollte nicht mehr zurück in seinen Job. Das konnte niemand von ihm verlangen.

Das hätte auch nicht geklappt. Er wäre nicht mehr in der Lage dazu gewesen, den Job durchzuführen, denn er fühlte sich nicht mehr als Mensch.

Auch die Erinnerungen waren fortgewischt. Er wollte sie nicht mehr. Die Vergangenheit war tot und begraben. Für ihn gab es nur noch die Zukunft. Aber die, die sich auf ihn bezog. Eine andere kam für ihn nicht mehr in Frage.

Die Hütte war nicht ganz dicht gebaut. So erkannte er, dass die Nacht bereits vom Tag abgelöst worden war, denn durch die Lücken zwischen den Brettern schimmerte das Licht.

Licht!

Bereits das Wort bereitete ihm Probleme. Er hasste es. Licht, Sonne, Helligkeit…

»Nein, nein!«, entfuhr es ihm. »Ich will es nicht. Ich will die Dunkelheit, die Nacht. Und ich will Blut – Menschenblut…«

Es überraschte ihn nicht, dass er so sprach. Es gehörte jetzt zu ihm.

Er war wieder da, er lebte, aber er lebt jetzt anders. Er war ein Geschöpf der Nacht geworden.

Boris Nolan stand auf. Er klappte nicht wieder zusammen, sondern blieb breitbeinig stehen. Sein Körper schwankte leicht, und er richtete seinen Blick auf eine bestimmte Stelle in der Wand. Dort hatte sich der Spalt etwas verbreitert.

Es lag nicht mehr die Nacht draußen. Die Morgendämmerung hatte eine ungewöhnliche Farbe geschaffen. Für Boris war es wichtig, dass er nicht von den Strahlen der Sonne getroffen wurde.

So sehr er die Finsternis liebte, so stark hasste er das Sonnenlicht.

Vor dem Spalt ließ er sich auf die Knie fallen. Er brachte ein Auge dicht an die offene Stelle und hatte sich genau den richtigen Platz ausgesucht.

Er konnte in einem relativ flachen Winkel und auch ungestört gegen den Himmel schauen.

Noch war er grau, aber darin hatte sich bereits die Helligkeit hineingedrückt. An einer bestimmten Stelle war sie stärker vertreten, auch wenn der helle Kreis dort von Wolkenschleiern leicht dunstig gemacht wurde.

Aber es gab ihn, und das war wichtig, denn dort oben zeichnete sich der Mond ab.

Für Boris war er der Himmelskörper. Er fühlte sich wahnsinnig zu ihm hingezogen. Es gab Menschen, die sich als Sonnenanbeter bezeichneten. Ihn aber interessierte nur der Mond, und er merkte auch, dass von ihm eine Strahlung ausging, die ihn positiv beeinflusste.

»Sie macht mich stark«, flüsterte er. »Sie macht mich so wunderbar stark. Ich liebe sie, denn sie ist etwas Besonderes.« Er lachte schrill auf und schüttelte den Kopf.

Dann endlich war Zeit, sich um den Druck zu kümmern, den er an seinem Oberkiefer spürte. Etwas stimmte mit seinen Zähnen nicht.

Zumindest zwei von ihnen schienen sich aus dem Kiefer nach vorn pressen zu wollen.

Er fühlte nach.

Passiert war noch nichts. Nur der Druck blieb bestehen. Aber er wusste auch, dass er seinen Weg in die neue Zukunft ebnen würde.

Eine Zukunft, für die der Tag nicht mehr galt, denn sie lag allein in der mondhellen Nacht…

***

Ich konnte nicht für Suko sprechen, doch ich glaubte, dass sich sein Gefühl von meinem wohl kaum unterschied, als wir in Begleitung des Arztes dorthin gingen, wo wir Vincent van Akkeren treffen würden.

Ich hatte ihn zuletzt als ein Nichts gesehen. Er war nur noch eine Erinnerung an den ehemaligen Grusel-Star gewesen. Der Geist des Baphomet war aus ihm herausgetrieben worden und hatte ihm seine innere Stärke genommen.

Aber er hatte ihn auch körperlich verändert. Ein Wrack, zusammengefallen, weiche Knochen, labberige Haut. Augen, die tief in den Höhlen lagen. Ein Mensch, der diesen Namen nicht verdiente.

Aber dieses Wrack lebte, und ich konnte mir vorstellen, dass sich der Hass in ihm gehalten hatte. Van Akkeren würde sich an alles erinnern können, was passiert war, und da gab es nur eines für ihn.

Wir standen auf der Liste seiner Todfeinde ganz oben!

Nun ja, das hatte er uns beweisen wollen, und er hatte verloren.

Wir waren frei. Er aber hockte in dieser Klinik, ohne eine Verbindung zur Außenwelt zu haben. Und er würde nie die Chance bekommen, dieses Haus zu verlassen, zumindest nicht lebend.

So sah es aus. So musste man es sehen. Genau damit hatte ich meine Probleme.

Wo immer ein van Akkeren auch steckte und mochte seine Lage noch so bescheiden sein, er war jemand, der nicht aufgab. Der würde immer versuchen, einen Dreh zu finden, um auch aus den extremsten Situationen wieder herauszukommen.

Er lauerte noch immer auf Hilfe. Und einem Pfleger hatte er etwas von einer Sense berichtet. Bestimmt nicht nur, um ihm Angst einzujagen, denn einer wie van Akkeren glaubte an seine Helfer. Auf Baphomet musste er verzichten, denn diese Zeiten waren vorbei.

Aber es gab noch einen zweiten Helfer, auf den er sich verlassen konnte. Van Akkeren hatte stets zwei Eisen im Feuer gehabt.

Mit einer Sense würde ihm nur einer zur Seite stehen. Das war der Schwarze Tod.

Wie gingen einfach davon aus, weil wir ihn gut genug kannten.

Auch Suko dachte wie ich, denn als ich ihm einen Seitenblick zuwarf, sah ich sein knappes Lächeln.

»Du denkst so wie ich – oder?«, fragte ich ihn.

»Ja, das tue ich.«

»Und? Wie siehst du seine Chancen?«

»Wenn ich mies sagte, würde ich lügen, John. Ein normaler Mensch hat keine, aber unser Freund ist alles andere als normal. Außerdem hat er verdammt gute Helfer.«

Mein Freund nickte. »Ich wünsche es mir nicht, aber es würde mich schon interessieren, wie ein Angriff des Schwarzen Tods auf diese Klinik aussehen würde.«

Die Vorstellung sorgte für ein besonderes Gefühl bei mir. Ich hatte den Eindruck, für einen Moment in der Luft zu schweben und alles andere in meinem Umkreis zu vergessen. Wenn der Schwarze Tod angriff, würde er auch die Mittel besitzen, um dieses Haus zu zerstören. Und zwar nur das Haus, denn er würde sich dessen Insassen auf seine Seite holen. Dann kämen all die Mörder und Schänder frei und…

Bei dem Gedanken brach mir der Schweiß aus. Das war schon unmöglich, sich mit dem Gedanken vertraut zu machen. Ein normaler Mensch konnte so weit nicht denken, und mich überkam ein Zittern.

Suko merkte es. Er lachte leise. »Wir werden allem einen Riegel vorschieben, John.«

»Ja, das hoffe ich. Aber die Vorstellungen, die mich plagen, sind so schlimm wie Albträume.«

»Kann ich nachvollziehen.«

Der vor uns gehende Arzt drehte sich um, weil er uns sprechen gehört hatte. Ich winkte ab. »Es ist alles in Ordnung, Doktor, keine Sorge.«

»Die habe ich auch nicht.« Er ging jetzt langsamer, damit wir ihn einholen konnten. »Nur wenn ich das in dieser Umgebung höre, kann ich nicht so recht daran glauben.« Er bewegte seine rechte Hand im Kreis. »In Ordnung, das ist etwas anderes. Hier muss man schon bei den kleinsten Dingen misstrauisch werden. Ich mache mir auch Sorgen um Boris Nolan, weil er nicht aufzutreiben ist.«

»Ist das ein Einzelfall gewesen?«, fragte Suko.

»Ja. Das habe ich hier noch nicht erlebt. Wenn jemand erkrankt, ist das okay, dafür kann niemand etwas, aber die geringste Abweichung von der Norm lässt das Misstrauen hochkeimen. Gerade an einer so sensiblen Städte wie dieser hier.«

Das konnten wir nachvollziehen und auch seine nächsten Worte.

»Es muss ja Menschen geben, die auch diese Arbeiten machen. Menschen, die nicht nur eine ungewöhnliche körperliche Stärke besitzen müssen, sondern auch eine seelische.«

»Gut gesagt. Schon allein die Umgebung kann einen Menschen trübsinnig werden lassen.«

»Genau, Mr. Sinclair. Aber was soll man machen? Die Lampen hier müssen geschützt sein. Ich kann keine Bilder an die Wände hängen. Sie würden zerstört werden.«

»Klar.«

Bis zur Tür hatten wir es nicht mehr weit. Einige Schritte noch, dann blieben wir stehen.

Auch jetzt hatte sich nichts verändert. Wir wussten, dass in den Zellen die grausamsten menschlichen Monster hockten, aber von ihnen war nichts zu hören gewesen.

Die Tür schaute ich mir genauer an. Man konnte auf verschiedene Weise Kontakt mit den Gefangenen aufnehmen. In der Tür gab es eine Schiebedurchreiche für das Essen und darüber ein Guckloch, deren Weitwinkelobjektiv einen Blick in die Zelle zuließ.

Dr. Turgis deutete auf den Spion. »Wollen Sie hineinschauen, Mr. Sinclair?«

»Ja.«

Dieser Moment war für mich zu einem spannenden Augenblick geworden. Den Grund konnte ich selbst nicht sagen, denn ich würde einen Gegner sehen, den wir besiegt hatten.

Möglicherweise baute sich meine Nervosität darauf auf, dass diese Szene völlig neu für mich sein würde. Van Akkeren gefangen zu sehen, das hatte ich mir immer gewünscht, damit waren auch meine Templer-Freunde sehr einverstanden, doch zwischen Theorie und Praxis gibt es immer einen Unterschied.

Das Guckloch war für mein Auge gut zu erreichen. Ich musste nur eine Lederklappe zur Seite drücken.

Dann schaute ich hinein.

Und ich sah van Akkeren!

***

Einige Sekunden lang schlug mein Herz schneller bei diesem Anblick. War das wirklich dieser van Akkeren, der uns so große Probleme bereitet hatte und auf dessen Konto zahlreiche Menschenleben gingen?

Das war kaum zu glauben, denn auf dem Bett hockte eine in sich zusammengefallene fast glatzköpfige Gestalt, die viel zu große Kleidung trug. Was sie anhatte, umhing wie ein Lappen den Körper.

Dazu gehörte eine graue lange Jacke und auch eine schlabberige Hose. An den Füßen trug er Filzpantoffeln, was mich zu einem Lächeln brachte. Ich hätte nie gedacht, ihn mal so zu sehen.

Im Schneidersitz hockte er auf seiner Bettpritsche, stierte aus großen Augen ins Leere und wiegte seinen Oberkörper dabei leicht von einer Seite zur anderen, als wäre er dabei, den Klängen einer Melodie zu lauschen, die nur er hörte.

Ich schaute mir auch das Mobiliar in der Zelle an. Es war am Boden befestigt. Da konnte nichts angehoben und weggetragen werden. Also gab es auch keine Schlagwaffen für ihn.

Ein Fenster. Klein, recht hoch liegend. Von außen vergittert. Wenn jemand hinausschauen wollte, musste er seinen Kopf schon sehr weit in den Nacken legen. Irgendwie besaß dieses Fenster einen symbolhaften Charakter. Der Weg in die Freiheit war zwar vorhanden, aber er lag meilenweit entfernt.

Wer hier einsaß, der kam auf dem normalen Weg nicht mehr raus, das stand fest.

Ich schaute noch mal auf van Akkeren. Irgendwie schien er mitbekommen zu haben, dass jemand von der Tür stand und ihn beobachtete. Das lag an seinem Instinkt. Er hob mit einer ruckartigen Bewegung den Kopf und drehte ihn etwas zur Seite, sodass er jetzt die Tür in den Blick bekam.

Er konnte mich nicht sehen, das wusste ich. Dennoch zuckte ich leicht zusammen, als sein Blick die Tür traf.

Der Grusel-Star grinste plötzlich. Dann legte er seine Hände flach wie zum Gebet zusammen und streckte die Arme der Tür entgegen.

In seine Augen trat ein seltsamer Glanz. Ich sah, dass sich seine dünnen, feuchten Lippen bewegten. Wahrscheinlich sagte er etwas, aber er sprach so leise, dass ich nichts verstand.

Ich nahm meinen Kopf wieder zur Seite. Der kleine Lederlappen fiel wieder vor das Guckloch.

»Und?«, fragte Suko.

»Schau selbst nach«, erwiderte ich mit leicht gepresster Stimme.

»Er sitzt auf dem Bett.«

»Okay.«

Ich ließ Suko in Ruhe und schaute zu Boden, um meinen Gedanken nachzuhängen.

»Schlimm, Mr. Sinclair?«, fragte Dr. Turgis.

»Ja, auf eine gewisse Art und Weise schon, wenn man weiß, wie er früher ausgesehen hat.«

»Sie sagen es. Aber das Leben zeichnet auch Spuren in die Gesichter unserer besonderen Gäste.«

»Klar. Und das über Jahre hinweg.« Mir fiel eine Frage ein, die ich sofort stellte. »Wenn die Menschen hier in der Klinik sterben, wo werden sie eigentlich begraben?«

Dr. Turgis lächelte schmal. »Nicht hier auf dem Gelände. Es gibt einen Friedhof in der Nähe. Die Menschen, die ihn kennen, nennen ihn Totenacker der Verlorenen.«

»Sehr sinnig.«

»Aber auch passend.«

Suko hatte genug gesehen und drehte sich von der Tür weg. Unsere Blicke trafen sich.

»Dein Kommentar?«

Suko zuckte mit den Schultern. »Erschütternd, würde ich sagen. Aber er hat es verdient.«

Genau mit dieser Antwort hatte er mir aus der Seele gesprochen.

Für uns hätte der Fall van Akkeren eigentlich erledigt sein können.

Dafür würde ich jedoch nicht die Hand ins Feuer legen. Er lebte noch. Solange er existierte, würde er nicht aufgeben, auch wenn er von dicken Mauern umgeben war.

Ich kannte ihn. Er würde nach einer Chance suchen, und er würde sie auch bekommen.

Ich ging mit meinen Überlegungen sogar noch einen Schritt weiter und sprach davon, dass jemand wie van Akkeren bereits an seiner Befreiung arbeitete.

»Unmöglich!«, hielt mir Dr. Turgis vor. »Aus dieser Klinik ist noch nie jemand entwichen. Ich kann Ihnen versprechen, dass dies auch in Zukunft so bleiben wird.«

»Nichts bleibt ewig«, sagte Suko.

Der Arzt wollte über dieses Thema nicht mehr reden. Das gab er durch eine scharfe Handbewegung zu erkennen. »Sie haben van Akkeren jetzt gesehen. Stellt sich nur die Frage, ob es Ihnen reicht.«

»Nein«, sagte ich, »das reicht uns nicht.«

Dr. Turgis blickte mich an, als wollte er mir widersprechen.

Schließlich stellte er die Frage, die ihm schwer fiel, auszusprechen.

»Sie wollen also hinein in die Zelle und mit ihm reden?«

»Ja, Doktor, genau das wollen wir…«

Er sagte nichts mehr, sondern nickte so schwer, als hingen Bleigewichte an seinem Hals. Er sprach auch nicht mehr weiter. Wahrscheinlich war er der Einzige, der einen Generalschlüssel bei sich trug. In seinem Gesicht bewegte sich nichts, als er die schwere Tür aufschloss…

***

Das Öffnen der Tür und das Eintreten in die Zelle glich einem bühnenreifen Auftritt. Dabei gab es nur einen Zuschauer, und das war Vincent van Akkeren.

Er verließ seinen Platz nicht. So konnte er uns entgegenschauen.

Möglicherweise tat er es sogar mit einem gewissen Interesse, und ich richtete meinen Blick auf sein Gesicht, um zu sehen, was sich darin abspielte. Wenn er mich sah, musste er einfach Emotionen zeigen. Er war keine Maschine. Außerdem hatten wir uns schon zu oft gegenübergestanden.

Ja, er erkannte mich oder uns. Plötzlich erschien auf seinem Gesicht ein breites Grinsen. Zusätzlich klatschte er noch in die Hände und freute sich wie ein kleines Kind.

»Besuch, Besuch. Wer sagt es denn? Das ist ja wunderbar. Einfach phänomenal.«

Wir sagten zunächst mal nichts. Keiner von uns wusste, ob der Grusel-Star uns hier etwas vorspielte und uns an der Nase herumführen würde. Jedenfalls begegneten wir ihm mit einer gewissen Vorsicht und Distanz.

»Ist er das wirklich?«, fragte Suko. Er hatte van Akkeren in diesem Zustand noch nicht so intensiv erlebt.

»Ja, wer sonst.«

»Ich kann es nicht fassen. Das ist kein Mensch. Das ist ein Wrack. Eine völlig veränderte Person.«

»Er wurde in diesem Zustand eingeliefert«, erklärte der Arzt. »Er hat sich hier nicht verändert.«

»Das weiß ich«, sagte Suko. »Aber sie haben ihn früher nicht gekannt. Deshalb bin ich so überrascht.«

Der Grusel-Star war nicht gefesselt. Es schien sich in seinem Schneidersitz auf dem Bett ganz wohl zu fühlen. Für uns allerdings sah er weniger wie ein Mensch aus. Er glich irgendwie einer Kunstfigur, die sich in diese schlichte Zelle verlaufen hatte. Die zu große Kleidung ließ ihn auch nicht besser aussehen. Das eingefallene Gesicht, diese lappige Haut, das längst nicht mehr volle Haar. Er war nur noch ein Schatten seiner selbst, seit ihn der Geist des Baphomets hatte verlassen müssen, weil ich es so gewollt hatte.

»Lassen Sie sich von seinem Zustand nicht täuschen«, erklärte der Arzt. »Van Akkeren kann es noch immer nicht lassen, finstere Drohungen auszustoßen. Ich denke, ich kann behaupten, dass er sich mit seinem Schicksal wohl noch nicht abgefunden hat.«

»Dann glaubt er an eine Befreiung?«

»Ja, es kann sein, Inspektor. Wie schon erwähnt, hat er oft von der Gestalt mit der Sense gesprochen.«

Man hatte darauf verzichtet, van Akkeren zu fesseln. Weder an den Händen noch an den Beinen trug er Ketten oder Handschellen.

Er konnte sich bewegen. Er konnte in der Zelle auf und ab gehen, nur konnte er nicht raus. Er war ein Mensch und kein Geist, der es schaffte, durch Wände oder Mauern zu gehen.

Suko und Dr. Turgis blieben zurück, während ich mich dem Grusel-Star näherte. Auch für mich war es neu, ihm so gegenüber zu stehen. Ich senkte den Kopf und nickte ihm zu.

»Hallo, van Akkeren. So sieht man sich wieder. Du auf der Seite, ich auf meiner. Es hat sich für dich nicht gelohnt, nach dem Templer-Schatz zu suchen. Er befindet sich jetzt im Besitz der wahren Templer, und du wirst ihn nie mehr zu Gesicht bekommen.«

Ich hatte mich bei meinen Worten auf seine Augen konzentriert, um zu sehen, ob er ihren Sinn überhaupt begriff. Er sagte zunächst nichts. Sein Grinsen blieb, und ich sah auch die Unruhe seiner Hände, die er nicht still halten konnte. Er schabte mit den Handflächen über den Stoff seiner Hose hinweg und wippte leicht in seiner sitzenden Haltung. Auch die Haut auf seinen Händen hatte sich verändert. Sie war irgendwie heller geworden.

»Du sagst nichts?«

»Sinclair!«

»Ja. Schön, dass du mich erkennst.«

»Du hast gewonnen, nicht?«

»Nun ja, das sieht so aus.«

Van Akkeren schüttelte den Kopf. »Nein, nein, Sinclair, man kann nicht gegen uns gewinnen. Nur mal gegen einen von uns, aber nicht gegen uns als Gesamtheit. Es ist nichts verloren. Ich lebe, ich werde weiter leben, das weiß ich.«

»Klar, du hast Recht. Du sitzt auch nicht hier, weil du irgendwann getötet werden wirst. Nein, du bist für die normale Welt nicht mehr existent. Es ist vorbei mit dir. Der große Grusel-Star ist in Vergessenheit geraten. Du hast es immer wieder versucht. Du hast mehrmals Anlauf genommen, und dein Weg war mit Blut begleitet, aber letztendlich bist du immer der Verlierer gewesen, und jetzt ist es für dich endgültig aus. Aus dieser Klinik kommst du normal nicht mehr weg. Als Toten wird man dich irgendwann wegschaffen, das hast du dir selbst zuzuschreiben.«

Ich hatte diese Form der Ansprache bewusst gewählt, weil ich van Akkeren aus der Reserve locken wollte. Er sollte sich aufregen und er sollte versuchen, mir das Gegenteil zu beweisen. Auch wenn er möglicherweise angab, ein wenig Wahrheit würde ich in seinen Worten noch immer finden.

Irgendwie passte sein Kopf nicht zu der ungewöhnlich mageren Gestalt. Er kam mir viel größer vor als normal, das Menschliche war hier grotesk verzerrt worden.

Zum Lachen war es nicht, und er zeigte auch keine Angst vor der Zukunft. Von irgendwoher schien er Hoffnung zu schöpfen, denn das widerliche und faunische Grinsen verschwand nicht.

»Du irrst dich, Sinclair. Ich bin nicht so allein, wie es aussieht. Nein, ich bin überhaupt nicht allein. Sie sind alle bei mir und halten den Kontakt mit mir aufrecht. Es ist wunderbar, kann ich dir sagen. Die Freunde haben mich nicht verlassen. Wenn ich will, dann kann ich sie rufen. Sie wissen, wer van Akkeren ist, und es wird bald wieder die Zeit kommen, in der ich auf dem Siegerpodest stehe und einfach nur auf dich herabschaue. Ich bin der Stärkere. Ich vertraue auf meine Freunde. Sie stehen mir zur Seite. Sie lassen mich innerlich jubeln, und ich weiß, dass ich bald wieder frei bin. Alles ist schon vorbereitet, Sinclair.«

Dr. Turgis hatte zugehört. Das merkte ich jetzt, als er sich meldete.

»Glauben Sie ihm nicht, Mr. Sinclair. Es ist falsch, was er gesagt hat. Er wird keine Chance haben. Aus diesen Mauern ist noch niemand ausgebrochen. Sie sind zu stark, zu dick. Sie lassen nichts heraus, einfach gar nichts.«

Van Akkeren hatte seinen Spaß. Er lachte dem Arzt entgegen.

»Alle denken so, aber alle überschätzen sich.«

»Du dich nicht?«, fragte ich ihn.

Er starrte mich wieder an. Und jetzt sah ich seinem Blick an, dass wieder ein Teil der alten Kraft in ihm steckte. So wie er mich anschaute, kannte ich ihn auch von früher. Da lag kein Erbarmen in seinen Augen. Er war gnadenlos. Er schaute mit seinem eisigen Blick den Menschen bis in die Seele hinein, und er drehte den linken Zeigefinger, um auf sich selbst zu zeigen.

»Nein, nein, ich überschätze mich nicht. Ich weiß genau, was ich tue und was ich sage. Ich schwöre dir, dass du nicht gewinnen wirst. Ich bin letztendlich stärker.«

»Du setzt auf den Schwarzen Tod, wie?«

»Ja, Sinclair, ja. Der Schwarze Tod ist zurückgekehrt, und er lässt seine Freunde nicht im Stich, das solltest du wissen.«

»Er hat dir auch in Cornwall nicht geholfen.«

»Das war etwas anderes. Ich war für mich selbst verantwortlich.«

Mit jedem Wort, das er sagte, bewies er mir auch, dass sein Kopf noch sehr klar war. Er war anders krank, wie eben die meisten der Insassen hier.

»Und jetzt? Was willst du tun, van Akkeren? Du sitzt hier, bekommst dein Essen und…«

»Es geht mir gut! Sehr gut sogar, denn ich weiß auch, dass mich meine Freunde nicht im Stich gelassen haben. Sie sind noch da, das kann ich dir schwören. Glauben musst du mir nicht, aber ich sage dir, dass ich zuschlagen werde.«

»Das haben schon viele gesagt.«

»Aber ich halte mich daran.«

Ich wollte noch mehr aus ihm herauskitzeln und fragte deshalb:

»Willst du noch immer Chef der Templer werden?«

»Das ist mein Ziel.«

Ich schüttelte den Kopf. »Du wirst es nicht schaffen, van Akkeren. Du wirst nicht Anführer oder Großmeister der Templer werden. Das Schicksal hat dich hierher verschlagen, und dies ist auch der Ort, an dem du dein Ende erleben wirst. Nicht heute, nicht morgen, aber in einigen Jahren sieht es anders aus.«

Er hatte zugehört und den Kopf dabei schief gelegt. Dann fing er an zu kichern und rieb seine Hände. »Ich wette dagegen, Sinclair. Ich wette dagegen. Ich werde befreit werden, schon bald. Meine Freunde sind bereits unterwegs.«

Er hüpfte noch einmal auf seine Pritsche, entknotete die Beine wieder und ließ sich auf den Rücken fallen. Die Hände verschränkte er hinter seinem Kopf.

»Ich glaube, das es besser ist, wenn ihr verschwindet«, riet er uns.

»Ich will allein sein, um mich auf meinen lieben Besuch vorbereiten zu können. Verschwindet, das ist besser.«

»Wollen Sie?«, fragte der Arzt.

»Ja«, sagte ich, »für den Moment ist alles okay.«

»Moment?« Er hob fragend die Augenbrauen.

»Wir reden später darüber.«

Bevor wir die Zelle verließen, warf ich noch einen letzten Blick auf den Gefangenen.

Van Akkeren schien es gut zu gehen. Er lag auf dem Bett, schaute nach wie vor gegen die Decke und bewegte seine Lippen, während er etwas vor sich hinbrabbelte.

Nein, er machte wirklich nicht den Eindruck eines Mannes, der sich aufgegeben hatte, und genau das gab mir zu denken…

***

Dr. Elliot Turgis zeigte sich sehr aufgeschlossen. Er blieb weiterhin an unserer Seite, was wir auch als gut ansahen. Seinen Dienst vernachlässigte er nicht. Er hatte kurz mit seinem Vertreter gesprochen, der seinen Posten übernahm.

Wir waren mit dem Arzt zusammen in einen Raum gegangen, der als Kantine diente. Mit einer Zelle war er natürlich nicht zu vergleichen. Er war viel größer, aber er hatte den Charme einer Zelle, denn auch hier hing kein Bild an der Wand, und wer hier hockte, der konnte von einer Farb, die das Grau aufweichte nur träumen.

Die Tische waren mit Kunststoff bezogen, wie er grauer gar nicht sein konnte. Man konnte etwas essen, doch das musste man sich aus einem Automaten ziehen, ebenso wie die Getränke, und dazu gehörte auch der Kaffee, der in unseren Brechern schwappte.

Ich hatte ein paar kleine Schlucke getrunken und dabei festgestellt, dass auch der Zucker aus der Tüte ihn nicht geschmacklich veränderte. Das Zeug blieb dünn, geschmacklos und verdiente den Namen Kaffee kaum.

»Es ist nicht die schönste Umgebung«, sagte der Arzt. »Aber sie passt in die Klinik, und die Fenster sind größer als in den Zellen.«

Nach dieser Erklärung musste er selbst lachen.

»Darüber will ich mich auch nicht beschweren«, sagte ich und schaute auf Sukos Becher, der nicht mehr vor ihm stand.

Er hatte ihn zur Seite geschoben. »Es geht mehr um den Kaffee.«

Dr. Turgis grinste. »Für ihn sind wir nun wirklich nicht verantwortlich. Dann müssen Sie sich bei der Firma beschweren, die den Automaten aufgestellt hat.«

»Ich weiß.«

Der Arzt war wohl keinen besseren Kaffee gewohnt – klar, er hatte auch keine Glenda Perkins –, deshalb trank er den Becher fast leer und stellte ihn wieder vor sich hin.

»Jetzt muss ich Ihnen natürlich die alles entscheidende Frage stellen. Wie geht es jetzt weiter mit Ihnen? Ich meine, Sie sind ja nicht grundlos hier erschienen. Sie wollten etwas herausfinden. Ist es Ihnen gelungen?«

Suko übernahm das Wort. »Ja und nein.«

»Wie meinen Sie das?«

»Wir haben bestimmte Annahmen eher bestätigt bekommen. Er sitzt hier ein, aber er hat nicht aufgegeben oder sich mit seinem Schicksal abgefunden. Er ist fast wie immer. Man könnte sogar sagen, dass er hoffnungsfroh ist. Und das ist nicht gespielt.«

Dr. Turgis hatte so seine Zweifel. Er wandte sich an mich. »Sind Sie auch der Ansicht?«

»Ja, Doktor, das bin ich. Sie dürfen nicht den Fehler machen und einen Vincent van Akkeren mit einem der übrigen Insassen hier vergleichen. Bei ihm steckt mehr dahinter.«

»Was denn?«

»Das kann ich Ihnen im Einzelnen nicht sagen. Ich würde von einer mächtigen Kraft sprechen.«

Dr. Turgis hatte schnell begriffen. »Dann glauben Sie an eine mögliche Befreiung oder an einen Versuch. Nach wie vor bin ich davon überzeugt, dass man unsere Patienten nicht befreien kann. Es sei denn, man trifft mit einer halben Hundertschaft hier ein, aber eine so große Lobby hat keiner der Leute, die hier einsitzen.«

»Nein, nein, davon rede ich auch nicht. Bei ihm sind es andere Wesen, die dahinter stecken. Andere Mächte. Und sie reagieren nun mal anders als irgendwelche Gangsterbanden, die ihren Kumpel befreien wollen. Das mal vorweggenommen.«

Dr. Turgis schüttelte den Kopf. »Wenn man Sie so hört, könnte man es mit der Angst zu tun bekommen. Mir fehlt die Fantasie, das alles zu begreifen. Das rutscht in ein Gebiet hinein, dass ich nicht nachvollziehen kann.«

»Es ist auch nicht wichtig.«

»Gut, Mr. Sinclair. Dann würde ich gern Ihr Fazit hören.«

»Natürlich. Ich glaube daran, dass die andere Seite es versuchen wird. Die Drohungen und Prophezeiungen des Insassen sind für mich nicht leer. Davon gehe ich aus.«

Der Arzt hatte den Ernst meiner Worte wohl vernommen, allein, ihm fehlte der Glaube daran, und deshalb schüttelte er auch den Kopf. »Ich denke nicht, dass Sie meine Meinung in den Grundfesten erschüttern können. Ich halte dagegen. Es wird keine Befreiungsaktion geben. Dann müssten wir schon einen kriegerischen Angriff erleben, und daran kann ich einfach nicht glauben.«

»Verständlich«, meinte Suko. »Ich an Ihrer Stelle hätte nicht anders reagiert. Aber man muss trotzdem damit rechnen. Einer wie van Akkeren blufft nicht.«

Dr. Turgis ballte seine Hände. Es sah so aus, als wollte er sie auf den Tisch schlagen, überlegte es sich aber anders und schüttelte zunächst den Kopf.

»Dann sagen Sie mir doch bitte, wie hier ein Angriff über die Bühne laufen soll?«

»Das können wir leider nicht.«

Turgis schaut uns an. »Ach, dann besteht bei Ihnen auch nur ein Verdacht, für den es keinen Beweis gibt?«

»So kann man es nennen.«

Dr, Turgis lachte. »Was macht Sie dann so nervös? Sie greifen doch auch nur ins Leere. Sie haben keine Spuren. Es gibt nichts, was auf bestimmte Vorgänge hinweist. Ich glaube, dass Sie hier völlig falsch liegen. Ich will Sie nicht kritisieren, aber ich weiß, was ich an dieser Klinik habe. Eine Flucht hat es bei uns noch nie gegeben. Wohl mal einen Versuch, aber der wurde schnell gestoppt. Ich bin weiterhin der Meinung, dass die Sicherheit gewährleistet ist.«

»Das freut uns.«

»Sie flunkern, Mr. Sinclair. Wäre es der Fall, dann würden Sie sich jetzt verabschieden mit dem beruhigenden Gedanken, dass alles in Ordnung ist. Aber daran denken Sie nicht. Sie sind nach wie vor auf eine bestimmte Art und Weise unzufrieden.«

»Das kann ich nicht leugnen.«

»Und was müsste getan werden, um Sie wieder zufrieden zu stellen, meine Herren?«

Suko und ich schauten uns an. Wahrscheinlich verfolgten wir den gleichen Gedanken. Mein Freund Suko nickte mir zu. Er wollte, dass ich die Dinge aussprach.

»Wir wären beruhigter, wenn wir unseren Besuch hier bei Ihnen noch ausdehnen könnten.«

Dr. Turgis sagte nichts. Er schloss sogar für einen Moment den Mund, sodass seine Lippen ein Strich bildeten. »Moment mal, soll das heißen, dass Sie hier die Nacht verbringen wollen, weil Sie mit einer Befreiungsaktion rechnen?«

»Ja, das sehen wir so.«

Der Arzt gab uns keine Antwort. Er blieb in den folgenden Sekunden still, schüttelte aber den Kopf, und dabei hörten wir ihn lachen. Er schauspielerte nicht, er war wirklich von unserem Vorschlag überrascht worden, und das erklärte er auch.

»Sorry, aber damit hätte ich wirklich nicht gerechnet. Tut mir Leid. In meiner gesamten Praxis habe ich noch nie erlebt, dass jemand einen derartigen Vorschlag macht. Sie wollen tatsächlich freiwillig hier in der Klinik übernachten?«

»Ja«, bestätigte Suko. »Allerdings würde es mehr ein Wachen sein.«

»Dann glauben Sie van Akkeren?«

»Wir kennen ihn besser.«

Dr. Turgis wusste nicht, was er sagen sollte. Er ließ dafür seinen Gedanken freien Lauf und meinte dann: »Dieser van Akkeren steht am Abgrund seines Lebens. Für ihn gibt es nichts anderes als nur diese dicken Mauern, die jeden Fluchtversuch unterbinden. Und da glauben Sie diesem Menschen mehr als mir?«

»Das hat mit Glauben nichts zu tun«, sagte ich. »Dahinter stehen Konzepte, die sich aus unserer Erfahrung hervorgebildet haben. Man darf van Akkeren nicht mit normalen Maßstäben messen. So müssen Sie das wirklich sehen.«

»Das weiß ich, Mr. Sinclair. Kein Patient hier ist mit einem normalen Maßstab zu messen. Sie alle sind krank, und zwar seelisch deformiert. Sie wissen ja, wer hier einsitzt. Sie glauben gar nicht, wie viele Drohungen und Versprechungen ich schon von den Leuten hier erhalten habe. Sie alle haben gesagt, dass sie freikommen, aber geschafft hat es noch keiner.«

»Das ist alles klar, Doktor. Aber Sie hatten noch niemals einen Patienten wie eben van Akkeren. Hinter ihm stehen andere Mächte, das müssen Sie uns glauben.«

»Es hört sich sehr kryptisch an!«, hielt er mir vor.

Dr. Turgis wedelte mit der Hand. »Könnten Sie mir vielleicht sagen, von welcher Macht Sie sprechen?«

»Wir könnten es, aber wir möchten Sie nicht überfordern. Wir sind Menschen, die zwar für Scotland Yard arbeiten, aber wir kümmern uns um gewisse Grenzfälle und…«

»Ja, ja, ich weiß Bescheid. Ich habe ja auch Erkundigungen über Sie eingezogen.« Er zeigte auf mich. »So nennt man Sie in gewissen Kreisen den Geisterjäger.«

»Ja, den Namen trage ich.«

Der Arzt lächelte amüsiert. »Gehen Sie dann davon aus, dass van Akkeren von Geistern befreit wird?«

»Nein, davon nicht.«

»Gut. Und Menschen schaffen es nicht.«

»Wir haben auch nicht von Menschen gesprochen«, sagte Suko.

»Daran sollten Sie denken.«

Die Antwort hatte den Arzt leicht durcheinandergebracht. »Gut, von Menschen nicht. Das nehme ich mal so hin. Aber wovon haben Sie denn dann gesprochen?«

Ich wollte ihn nicht unnötig in eine geistige Verlegenheit bringen.

Suko war ebenfalls der Ansicht, denn er schüttelte den Kopf und gab keine Erklärung ab.

»Sie wollen nichts sagen?«

Ich nickte.

»Warum nicht?«

»Weil wir Sie nicht belasten wollen, Doktor, und weil auch noch nichts bewiesen ist.«

»Eben.«

»Aber diese Beweise wollen wir uns endlich holen. Für Sie mag van Akkeren ein Patient wie jeder andere sein. Für uns ist er das nicht, denn er ist mehr. Er ist jemand, der tatsächlich noch Verbindungen hat. Das hat er uns schon öfter bewiesen, und deshalb ist es besser, wenn wir in seiner Nähe bleiben.«

Dr. Turgis nickte. »Nun ja, Sie müssen das wissen. Ich sehe es allerdings anders.«

»Aber Sie sind einverstanden, dass wir die Nacht hier bei Ihnen in der Klinik verbringen?«

»Ja, wenn Sie wollen. Es gibt Gästezimmer. Sie sind allerdings wenig komfortabel.«

»Das macht nichts.«

Der Arzt stand auf. »Gut, dann werde ich Sie Ihnen zeigen. Mich müssen Sie aber entschuldigen. Ich habe zu tun.«

»Keine Sorge«, sagte ich lächelnd. »Sie können hier schalten und walten wie immer. Und wir werden uns auch nicht um andere Patienten kümmern, sondern einzig und allein um van Akkeren.«

»Okay, dann bringe ich Sie mal zu Ihrem Zimmer.«

Unsere Reaktion war eigentlich spontan erfolgt, aber wir waren sicher, dass wir das Richtige getan hatten. Wir waren beide unserem Bauchgefühl gefolgt, und das war bekanntlich nicht das schlechteste.

Die Räume für Besucher lagen in einem anderen Trakt des Baus.

Freundlicher war es hier auch nicht, und die Gitter vor den Fenstern gehörten schon zum Standard.

Der Pieper des Arztes meldete sich. Dr. Turgis blieb stehen und schaute auf eine Nummer an seinem Gerät.

»Sorry, aber ich muss jemanden anrufen.«

»Bitte.«

Er sprach mit einem Mitarbeiter, und sein Gesichtsausdruck wurde dabei nicht fröhlicher. Wir bekamen auch mit, dass er einige Male schluckte und dann sagte: »Okay, da kann man wohl nichts machen. Wir reden später darüber.«

Jetzt war ich neugierig geworden. »Darf ich fragen, worum es in diesem Fall ging?«

Ärgerlich schüttelte er den Kopf. »Der Mitarbeiter hat sich noch immer nicht gemeldet. Er ist wie vom Erdboden verschwunden.«

»Wie heißt der Mann denn?«, fragte Suko.

»Boris Nolan.«

»Und? War er zuverlässig bisher?«

»Wie ein perfektes Uhrwerk. So etwas kannte man nicht von ihm. Das ist schon ungewöhnlich.«

Dem stimmten wir zu und erlebten die leichte Verunsicherung des Arztes. »Durch ihre Voraussagen und Annahmen haben Sie mich schon leicht von der Rolle gebracht. Soll man das Verschwinden mit dem in einen Zusammenhang bringen, was da eventuell passieren wird?«

Suko hob die Schultern. »Das wissen wir nicht. Aber der Vorgang an sich ist für Sie schon rätselhaft – oder?«

»Das ist er leider. Kommen Sie mit zu Ihrem Zimmer. Komisch, aber jetzt bin ich froh, dass Sie die Nacht über bleiben.« Er schüttelte den Kopf. »Boris Nolan ist ein verdammt zuverlässiger Mitarbeiter. Ich kann mir keinen Grund vorstellen, warum er nicht zum Dienst erschienen ist und warum er sich auch nicht abgemeldet hat.«

Den Grund konnten wir uns auch nicht vorstellen. Aber froh waren wir über diese Sache nicht…

***

Die Zeit!

Boris Nolan wollte nicht über diesen Begriff nachdenken, denn er bekam sie nicht in den Griff. Die Zeit war ein Begriff, der kein Anfang und kein Ende hatte, und trotzdem versuchte der Mann, sie einzugrenzen. Er wusste, dass sie verging, aber in seinem Fall verging sie ihm viel zu langsam, und so hatte er seine Probleme.

Der Tag war hell. Zwar stand keine strahlende Sonne am Himmel, aber es reichte auch so, um ihn weiterhin mit seinem Schicksal allein in der Hütte zu lassen.

Er dämmerte dahin, aber er schlief nicht ein. In seinem Inneren bewegte sich das Fremde. Da strömte so vieles zusammen, um das er sich kümmern musste, aber nicht konnte, weil etwas anderes all sein Sinnen und Trachten überspannte.

Es war der Hunger.

Nein, es war die Gier, denn ein normaler Hunger konnte einfach nicht so stark sein.

Andere Menschen hätten sich in seiner Situation den Magen vollgeschlagen, und auch er wartete darauf, seinen Hunger stillen zu können, aber er konnte nicht in die Klinik gehen, dort die Küche betreten und sich etwas zu essen geben lassen.

Sein Hunger war ein anderer. Er wollte auch eine andere Nahrung haben. Nur etwas Flüssiges, nichts Festes, und diese Nahrung bestand aus einem ganz besonderen Saft – aus Blut!

Ja, danach war ihm. Danach gierte er. Und nicht nur einfach Blut, nein, er brauchte das Blut der Menschen. In ihm steckte der Keim des Vampirs, der seinen ersten Schluck brauchte. Er würde Menschen anfallen wie ein Tier. Er würde sie regelrecht reißen, um dann das Blut zu schlürfen, das ihn von seinem ersten Hunger befreite.

Die Zähne waren da. Das sprach von perfekten Vorbereitungen.

Sie waren ihm gewachsen, und einige Male schon war er mit der Kuppe des Daumens über die Spitzen hinweggestreift.

Er war nicht verwundert über seine neuen Zähne. Sie gehörten einfach zu seinem neuen Leben, und er würde sie als Waffe einsetzen.

Nur wann?

Es gab auch die verfluchte Schwäche, daran kam er nicht vorbei.

Er hatte die meiste Zeit über auf dem Boden gelegen, aber es war auch die Zeit gekommen, als er sich erhoben hatte. Wacklige Beine, ein Druck im Oberkiefer und in der Brust. Die Schwankungen seines Körpers, das seltsame Gehen, das mehr ein Tappen war; all das gefiel ihm nicht so recht, denn es zeigte ihm, wie schwach er noch war.

Und deshalb gehorchte er seiner inneren Stimme und blieb in seiner Hütte versteckt.

Stundenlang lag er auf dem Boden. Er quälte sich selbst. Er brauchte das Blut. So lange der frische Menschensaft nicht in seinen Adern floss, war mit ihm nichts los. Da hätte ihn sogar ein Kleinkind umbringen können.

Aber sein Zustand hielt nicht an. Je mehr Zeit verstrich, desto stärker trat die Veränderung ein. Er spürte, dass das Licht des Tages allmählich verblasste. Draußen zog sich langsam der Schleier der Dämmerung zusammen.

Boris fühlt sich besser.

Die Gier war nach wie vor ungebrochen vorhanden, aber die Schwäche hatte sich zurückgezogen. In seinem Körper rieselte die neue Kraft, und darauf setzte er.

Seine Bewegungen gelangen ihm jetzt besser. Sie wurden flüssiger.

Er konnte sie nicht mehr als abgehackt bezeichnen, und mit einem kräftigen Schwung richtete er sich auf, sodass er in der sitzenden Haltung blieb und sich so auch umschauen konnte.

Die Nacht war noch nicht da, aber die Helligkeit und auch die Kraft des Tages hatten sich zurückgezogen. Bis zur Dunkelheit war es nicht mehr weit.

Dann würde es ihm noch besser gehen, und darauf freute er sich.

Er wollte endlich an seine Nahrung heran.

Mit dem nächsten Ruck kam er auf die Beine!

Er schaukelte noch kurz nach, dann stand er und reckte sich. Die Arme streckte er dabei in die Höhe, und aus seinem Mund drang ein tiefes Stöhnen, dass sich schon wohlig anhörte.

Boris hat es geschafft! Die neue Kraft war da. Er konnte das neue Leben genießen.

Seinen Mund hatte er geöffnet. Er legte den Kopf leicht zurück und fühlte nach seinen Zähnen. Obwohl ihm niemand gesagt hatte, was er zu tun hatte, wusste er doch sehr genau, in welchen Teil des Menschen er sie hineinschlagen wollte.

In den Hals!

Da würde das Blut sprudeln, und daran konnte er sich satt trinken. Er würde zahlreiche Brüder bekommen, denn er kannte den Weg zu den Zellen. In jeder befand sich genügend Nahrung für ihn.

Dieses Haus war ein einziges Reservoir voll Blut.

Bis zur Hüttentür ging er vor und öffnete sie behutsam, um den ersten Blick ins Freie zu werfen.

Ja, da hatte sich schon einiges verändert. Die Helligkeit des Tages war verschwunden. Vom Himmel war der gewaltige Schleier der Dämmerung gefallen und hatte sich um den kleinen Park und auch um das Haus gewickelt. Die ersten Laternen verbreiteten einen Lichtschein, der ihn nicht interessierte. Ihn würde er auf seinem Weg in die Klinik meiden. Allerdings gefiel es ihm nicht, dass er den normalen Eingang nehmen musste. Den Schlüssel zum Seiteneingang besaß er leider nicht. Den hätte er sich vorher holen sollen.

Aber auch das war zu überstehen. Wenn er das Haus mal betreten hatte, sah alles ganz anders aus. Da konnte er wüten, da würde er sich auf die Menschen stürzen und ihr Blut trinken.

Mit diesen Gedanken und getrieben von der Gier verließ er seine Holzhütte…

***

Der Arzt hatte uns bis in den kleinen Raum geführt und mit leicht belegter Stimme gesagt: »Das ist es also.«

Wohl war ihm bei dieser Vorstellung nicht gewesen, aber was sollte es? In einem Haus wie diesem konnten wir kein Luxuszimmer erwarten.

An der offenen Tür blieb Dr. Turgis stehen. »Darf ich fragen, was Sie jetzt vorhaben?«

Suko, der sich auf ein Bett gesetzt hatte, nickte ihm zu. »Ja, das dürfen Sie. Wir werden zunächst nur die Augen offen halten, und Sie werden uns kaum bemerken. Der Ablauf in der Klinik wird durch uns nicht gestört werden.«

Die Antwort gefiel dem Arzt, denn er sagte: »Das hört sich schon beruhigend an.«

»Finden wir auch.«

»Sie werden also durch die Klinik gehen.«

»Nicht nur das«, sagte Suko. »Wir schauen uns auch draußen um. Schließlich wollen wir gewappnet sein, wenn es so weit ist.«

»Bitte, Inspektor. Es wird nicht dazu kommen, das sage ich Ihnen.«

»Abwarten.«

Dr. Turgis hielt die Klinke noch immer fest. »Gut, dass Sie gesagt haben, wo Sie sich umschauen wollen. Ich werde am Eingang Bescheid geben, dass man Sie durchlässt.«

»Danke.«

Dr. Turgis nickte in das Zimmer hinein. »Dann werde ich meiner Arbeit nachgehen, und ich denke auch, dass wir uns weiterhin über den Weg laufen werden.«

»Bestimmt.«

Der Arzt zog sich zurück. Im Zimmer gab es ein kleines Waschbecken, einen Spind und zwei Stühle. Und natürlich ein Fenster, durch das wir schauen konnten.

Es ließ sich hier sogar öffnen. Nur würde niemand von uns auf diesem Weg nach draußen klettern können. Davon hielten ihn die starken Eisenstücke ab.

»War das eine gute Idee?«, fragte Suko.

»Ich denke schon.«

»Du glaubst van Akkeren also?«

Ich zuckte mit den Achseln. »Was heißt glauben? Er hat zunächst mal nichts aufgegeben, und genau das sollte uns aufhorchen lassen. Er hat sich nicht verändert, obwohl er in seiner Zelle sitzt. Er hätte down sein müssen, doch er ist nach wie vor von sich verdammt überzeugt.«

»Und wie sollte er rauskommen? Du hast die Zelle ebenso gesehen wie ich. Der ist kein Herkules und auch kein Supermann. Einer wie van Akkeren bricht keine Mauern auf.«

»Das muss er auch nicht. Dem Pfleger wird er nicht grundlos etwas von der Gestalt mit der Sense gesagt haben.«

»Ja, schon. Dann müsste der Schwarze Tod unterwegs sein, um ihn aus der Zelle zu holen.«

»Alles deutet darauf hin.«

»Aber welches Interesse sollte er daran haben? Kannst du mir das sagen, John? Van Akkeren ist ein Verlierer, und ich glaube einfach nicht, dass sich der Schwarze Tod gern mit Verlierern umgibt. Der sucht sich andere Helfer aus.«

»Kann sein.«

»Wer dann?«

Ich schüttelte den Kopf, weil ich es nicht wusste. Bei mir war dieses bedrückende Gefühl zurückgeblieben, und das verschwand auch nicht. Wir wollten nicht länger als nötig hier im Zimmer bleiben, doch bevor wir mit unserer Suche anfingen, wollte ich noch bei Jane Collins anrufen. Auch hatte ich durch Justine Cavallo einen vagen Verdacht bekommen. Es konnte durchaus sein, dass sich dieser Verdacht erhärtet hatte.

Ich erreichte sie in ihrem Haus.

»Langweilig?«, fragte ich.

»Ja, und bei euch?«

»Ach, es geht so.«

»He, ihr seid in der Klinik.«

»Genau.«

»Was ist mit dem Grusel-Star?«, fragte sie hastig.

Lachend erwiderte ich: »Na ja, was soll sein? Unser Freund sitzt in seiner Zelle, aus der er sich nicht befreien kann. Das haben wir mit eigenen Augen festgestellt.«

»Hört sich schon gut an. Aber wie hat er auf euer Kommen reagiert?«

Ich berichtete ihr davon, und ich sagte ihr auch, dass er zu einem Wrack geworden war und sich dies auch später in der Zelle nicht geändert hatte. Er sah noch immer so aus wie bei seiner Einlieferung.

»Und trotzdem hat er nicht aufgegeben, was jeder normale Mensch getan hätte, oder?«

»Richtig. Aber van Akkeren ist kein normaler Mensch. Er glaubt zudem an seine Befreiung.«

»Und ihr?«

»Ha, das ist die große Frage. Wir sind unsicher und wollen auch nichts falsch machen. Deshalb haben wir uns dazu entschlossen, die Nacht über in der Klinik zu bleiben.«

»Also Wache halten.«

»So ungefähr.«

»Na ja, was Wahres ist es auch nicht. Dann bleibe ich lieber hier im Haus und dreh Däumchen.«

»Ausgerechnet du. Aber was ist mit Justine Cavallo? Hat sich ihre Unruhe gelegt?«

»Nein.«

»Kann ich sie sprechen?«

»Sie ist nicht da. Und sie hat auch nicht gesagt, wohin sie gegangen ist. Sie führt ein Eigenleben.«

»Möglicherweise hat van Akkeren doch Recht.«

»Was meinst du damit, John?«

»Dass die Gestalt mit der Sense unterwegs ist, um ihn rauszuholen. Aber das wird sich noch herausstellen. Ich kann mir sogar vorstellen, dass in der kommenden Nacht etwas passiert.«

»Klasse«, sagte Jane. »Wäre es da nicht besser, wenn ich bei euch erscheinen würde? Sechs Augen sehen schließlich mehr als vier. Das weißt du selbst.«

»Noch ist alles zu vage. Lass uns mal diesen Job allein machen.«

»War nur ein Vorschlag, nicht mehr.«

»Bis dann, Jane.«

Sie hatte es ja wirklich gut gemeint, aber bisher liefen wir einem Schatten nach, und wir hofften, dass daraus mal eine Gestalt werden würde, mit der wir etwas anfangen konnten.

Suko stand vor dem Fenster. Er drehte mir den Rücken zu. Ob er dabei entspannte oder nur interessiert nach draußen schaute, war nicht festzustellen.

Ich fragte ihn trotzdem: »Hast du was oder wen entdeckt?«

Er drehte sich zögerlich um. »Ich bin mir nicht sicher. Natürlich habe ich draußen Menschen gesehen, aber sie bewegten sich völlig normal. Da konnte kein Verdacht geschöpft werden.«

»Sollen wir uns trotzdem umschauen?«

»Aber sicher.«

»Dann komm, bevor es ganz dunkel wird…«

***

Völlig dunkel war es noch nicht, aber das spielte für Boris Nolan keine Rolle. Er hatte sich in seinem neuen »Leben« zurechtgefunden, und er würde auch so weitermachen.

Vor dem Verlassen der Hütte hatte er sich noch so gut wie möglich gesäubert. Er wollte nicht auffallen, wenn er die Klinik wieder betrat.

Es gab die Gier nach Blut in ihm. Aber es gab auch noch sein Menschsein und sogar ein Teil seines Verstandes. Er rechnete damit, Fragen gestellt zu bekommen und dachte bereits jetzt daran, sich auf die richtigen Antworten einzustellen.

Die Holzbude lag hinter dicken Baumstämmen versteckt. Er hatte sich dann aus seiner Deckung herausgetraut und wollte einen bestimmten Weg gehen. Dazu musste er zunächst die normale Zufahrt erreichen, um dann darauf zum Haus zu gehen.

Natürlich rechnete Nolan damit, dass man ihn fragen würde, wo er so lange gesteckt hatte. Er würde sagen, dass ihm schlecht geworden sei, und das musste man ihm zunächst glauben, denn besonders gesund sah er sicherlich nicht aus.

Tagsüber war die Klinik schwerer zu entdecken als in der Dunkelheit. Um diese Zeit am frühen Abend wurde in vielen Zimmern das Licht eingeschaltet, auch bei den Insassen, denn die Kollegen waren dabei das Essen zu verteilen. Dieses Ritual stand vor jedem Beginn der Nachtschicht. Er konnte den hellen Eingangsbereich bereits sehen und erkannte auch einige Kollegen, die nicht in diesem Haus lebten und Tagesschicht gehabt hatten. Sie waren zu dritt, als sie die Klinik verließen und zu ihren abgestellten Autos gingen.

Boris Nolan wartete so lange, bis sie abgefahren waren, erst dann ging er die letzten Meter. Er wusste, dass er jetzt in die Helligkeit hineintreten musste, doch dazu gab es keine Alternative, und deshalb ließ er sie so schnell wie möglich hinter sich.

Vor ihm schwappte die Tür auf. Noch immer musste er sich daran gewöhnen, dass er nicht mehr zu warten brauchte, und er hoffte, dass es nicht auffiel.

Er betrat die Klinik. Hinter der Rezeption hatte Adams seinen Dienst angetreten. Er war ein kleiner Mann mit dicken Muskelbergen und kurzen braunen Haaren.

Zuerst fiel ihm nicht auf, dass jemand die Klinik betreten hatte.

Dann bemerkte er eine Bewegung aus dem Augenwinkel und drehte sich nach links.

»Nein!«, rief er.

Nolan blieb stehen. »Wieso sagst du das?«

Adams trat an die Scheibe heran. »Du glaubst gar nicht, wie sehr man dich gesucht hat!«

»Wer denn?«

»An erster Stelle der Chef.«

»Zu dem will ich hin.«

»Würde ich dir auch raten. Und lass dir etwas Gutes als Ausrede einfallen.«

»Das muss ich gar nicht«, sagt Nolan, ohne näher darauf einzugehen. Dafür stellte er eine andere Frage. »Sind die Kollegen mit dem Essen schon durch?«

»Ja, das müssten sie. Warum?«

»Na ja, ich dachte, ich hätte helfen können.«

Adams betrachtete die Kollegen von oben bis unten. »Gut siehst du nicht eben aus.«

»Stimmt. Ich fühle mich auch bescheiden.«

»Soll ich den Chef anrufen, dass du…«

»Nein, bitte nicht.« Nolan wehrte mit beiden Händen ab. »Das möchte ich allein machen.«

»Wie du willst.«

»Dann bis später, Adams.«

Der nickte nur und schaute seinem Kollegen Nolan nach. Er hatte die Stirn gerunzelt und dachte nach. Worum sich konkret seine Gedanken drehten, konnte er auch nicht sagen, aber irgendetwas an Nolan war anders und nicht mehr wie sonst.

Sein Gang?

Adams überlegte. Ja, das konnte hinkommen, aber wer wusste schon, was er hinter sich hatte. Er dachte darüber nach, wie er mit seinem Kollegen gesprochen hatte.

Dabei hatten sie sich nicht direkt gegenübergestanden, aber ihm war trotzdem etwas aufgefallen. Beim Sprechen war es passiert.

Aber warum war das geschehen? Was hatte er anderes gemacht als sonst?

Adams überlegte. Er kam zu keinem Resultat, doch normal wie sonst war sein Kollege Nolan nicht mehr…

***

Gleich ruft er mich zurück! Gleich hat er genau über mich nachgedacht. Da ist ihm was aufgefallen…

Mit diesen Gedanken schritt Boris Nolan tiefer in den Bau hinein.

Er rechnete damit, angesprochen zu werden und hatte Glück, dass es nicht geschah. In den letzten Augenblicken hatte er sogar die Gier nach Blut vergessen, so groß war seine Anspannung. Sie kehrte jetzt wieder zurück, und in seinem Inneren spürte er wieder die Unruhe.

Es trieb ihn tiefer hinein in die Klinik. Sollte Adams glauben, dass er zum Chef wollte, er würde auch hingehen – später allerdings, denn er wollte auch bei ihm seine Zeichen setzen.

Sein Verschwinden war natürlich bemerkt worden. Und damit auch das Verschwinden der Schlüssel, die sich in seinem Besitz befanden. Nicht alle Pfleger besaßen sie. Man musste schon das Vertrauen des Chefs erlangt haben, um sie zu bekommen. Dieser wichtige Generalschlüssel brachte ihn in jede Zelle hinein. Zwar mussten sie stets abgegeben werden, wenn die Mitarbeiter das Haus verließen, was auch in der Regel geschah, doch Nolan hatte es nicht getan, und jetzt war er froh darüber, dass der Schlüssel tief in seiner Tasche steckte. Er holte ihn hervor, denn mittlerweile hatte er den Gang erreicht, in dem er auch das Zimmer eines bestimmten Mannes fand.

Er musste van Akkeren zuerst das Blut aussaugen. Andere würden folgen, aber dieser Patient war wichtig. Das hatte ihm auch die Gestalt mit dem roten D auf der Stirn gesagt.

Noch einmal blieb er stehen und blickte sich um. Er brauchte keine Sorge zu haben. Es lief alles wunderbar weiter. Das Essen war ausgeteilt worden, und die Überwachungskameras in den Gängen wurden erst später aktiviert.

Die in den Zellen allerdings liefen, und auch die Kamera in der Zelle des van Akkeren.

Da musste er sich schon etwas einfallen lassen. Es stellte sich alles genau vor. Es gab in der Zelle einen toten Winkel. Das war die Ecke, in der die Toilette mit dem Waschbecken daneben stand. Zudem erfasste die Kamera die Tür nicht, wenn sie ganz aufgestoßen worden war, bei einem bestimmten Spalt nur blieb sie für das Auge unsichtbar.

Noch mal der Blick zu beiden Seiten.

Nichts! Keiner kam. Besser konnte es für ihn nicht laufen. Es gab kein elektronisches Schloss. Die Öffnung, in die er den Schlüssel hineinsteckte, verdiente die Bezeichnung konservativ. Nichtsdestotrotz war die Tür gut gesichert. Er schaute durch das Guckloch. Van Akkeren war da. Er hockte neben dem Bett auf dem Boden und hatte seinen Rücken gegen die Kante gestützt. Mit beiden Armen umschlang van Akkeren seine Knie. Den Kopf hielt er leicht verdreht und schaute gegen die Decke.

Dass die Tür bereits aufgeschlossen worden war, hatte er noch nicht mitbekommen. Er hockte da, sinnierte vor sich hin und bewegte ab und zu mal die Lippen, ohne allerdings etwas zu sagen.

Der Eindringling wusste genau was er zu tun hatte. Nur die Tür nicht zu weit öffnen, nur im toten Winkel bleiben. Alles andere wäre fatal gewesen.

Er hielt sich daran. Er kümmerte sich auch nicht um van Akkeren.

In diesen Augenblicken war es ihm egal, ob er nun gesehen wurde oder nicht. Wichtig war sein Vorhaben.

Das zog er durch.

Er schlüpfte in die Zelle und tauchte sofort ab, während er die Tür leise wieder zufallen ließ. Auf allen vieren bewegte er sich vor, um den Platz neben der Toilette und dem Waschbecken zu erreichen, wo er hocken blieb und abwartete. Seinen Blick hatte er auf das Bett gerichtet und damit auch auf van Akkeren.

Der hatte ihn gesehen. Er hat alles gesehen, aber er war von der Aktion so überrascht gewesen, dass er nichts tat. Er saß nur da und schaute nach vorn, den Blick jetzt auf den Mann in der hellen Pflegerkleidung gerichtet.

Ein krächzendes Lachen drang aus van Akkerens Kehle. Er schaute zu Nolan hin und schüttelte den Kopf.

»He, was ist los?«

Nolan nickte. »Nicht so laut.«

»Gut.« Der Grusel-Star sprach jetzt leiser. »Was willst du? Weshalb bist du gekommen?«

»Pst! Nicht so laut, Vincent. So heißt du – oder?«

»Ja. Sag, was du willst.«

Nolan winkte mit dem gekrümmten Zeigefinger. »Komm her zu mir, dann sage ich es dir. Aber benimm dich normal. Jeder soll sehen, dass du zum Eimer musst.«

»Warum denn? Warum soll ich zu dir kommen?«

»Ich habe dir etwas zu sagen.«

»Dann los.«

»Nein, hier.«

»Warum?«

»Weil wir hier sicherer sind.«

»Aha. Und was hast du mit mir vor?«

»Ganz einfach, Vincent. Ich will dich hier rausholen. Nicht mehr und nicht weniger.«

»Aber…«

»Kein Aber, komm her!«

Noch zeigte er sich störrisch. »Du gehörst nicht zu uns, das weiß ich. Du bist kein Diener des Schwarzen Tods. Wenn mich jemand hier herausholen kann, dann nur er.«

Boris Nolan wusste nicht, wer oder was mit dem Schwarzen Tod gemeint war. Sein Denken funktionierte anders, und das zeigte er van Akkeren auch, indem er den Schlüssel in die Höhe hielt.

»Bist du immer noch der Meinung…?«

Der Grusel-Star überlegte. Zwar hoffte er auf seine Befreiung, aber wie sie plötzlich durchgezogen wurde, damit hatte er beim besten Willen nicht rechnen können. Da war nichts von einer Sense zu sehen, auch nichts vom Schwarzen Tod. Nein, hier taucht tatsächlich ein Pfleger auf, der sonst zu seinen Feinden gehört und nun die Seiten gewechselt hatte.

Das musste auch jemand wie van Akkeren erst verkraften, und er fragte sich auch jetzt, ob er ihm trauen konnte.

Wie ein Kind, das sein Spielzeug in der Hand hält, so winkte der Pfleger mit dem Schlüssel. »Ich habe die Macht, mein Freund. Daran solltest du denken, und dich auch daran halten.«

Der Angesprochene überlegte noch einige Sekunden. Ihm schoss durch den Kopf, dass ihm eigentlich nichts passieren konnte, und so stand er auf. Es war gut, dass er so reagierte, denn wäre er über den Boden gekrochen, hätten die Aufpasser an den Monitoren große Augen bekommen und hätten sofort nachgeschaut, was passiert war.

Vincent van Akkeren ging seinen normalen Weg, den er immer nahm, wenn er zur Toilette wollte.

Boris Nolan zählte genau die Schritte. Er wusste nämlich, wann van Akkeren der Kamera entschleichen würde. Wenn das passiert war, hatte er freie Bahn. Er konnte es kaum noch aushalten. Die Gier tobte in ihm.

Er hielt den Mund geschlossen, konzentrierte sich auf van Akkerens Gesicht. Dem Ausdruck nach zu schließen, schien er noch immer nicht ganz einverstanden zu sein, weil der misstrauische Ausdruck in seinen Augen geblieben war.

Vor ihm blieb er stehen.

»Und jetzt?«, fragte van Akkeren leise.

Boris Nolan gab die Antwort auf seine Weise. Und sie bewies, wie weit er sich von seinem ehemaligen Dasein entfernt hatte. Er gab keine akustische Antwort, er handelte.

Ein blitzschneller Griff zum linken Bein des Mannes, der harte Ruck, das Kippen, der Fall und der Aufprall.

All das ging über in eine fließende Bewegung. Nur den Aufprall federte Nolan ab, weil er nachgegriffen hatte. Er wollte keinen Bewusstlosen vor sich liegen haben, wenn er trank. So war van Akkeren abgefangen worden und in sich zusammengesackt.

Er lag auf dem Rücken. Der Ausdruck in seinem Gesicht machte klar, dass er nicht so recht wusste, was da überhaupt abgelaufen war. Er würde sich erst zurechtfinden müssen. Doch das ließ der Vampir nicht zu. Er drückte seine breit Hand, schon mehr eine Pranke, gegen die Kehle des Insassen.

Der Grusel-Star röchelte. Er strampelte. Er wollte auch um sich schlagen, aber er bekam seine Hände nicht mehr hoch. Der Aufprall musste ihn paralysiert haben.

Genau das hatte Nolan gewollt. Er hockte neben der Gestalt, hielt die Kehle umklammert und schaute auf van Akkeren nieder. Dabei wusste er nicht, was in seinem Kopf vorging. Es waren Gedanken oder vielleicht Gedankenfetzen, alles wurde beherrscht von der wahnsinnigen Gier nach Blut.

Der Hals lag noch nicht frei. Nach wie vor raubte Nolan dem Liegenden die Luft. Nun musste er an den Hals herankommen, um die Zähne in die dünne Haut zu schlagen.

Zwei Sekunden ließ er sich noch Zeit, wobei ihn das Röcheln nicht kümmerte. Er wollte einen Blick in die Augen seines Opfers werfen und dort herausfinden, was es wohl fühlte.

Nichts sah er, was nicht normal gewesen wäre. Der Mann hatte Angst. Er las in den Augen auch ein gewisses Unverständnis, und dann kam noch der Schrecken hinzu, als Boris Nolan sein Mund öffnete und seine beiden Zähne zeigt.

Van Akkeren begriff. Der Ausdruck in seinen Augen wechselte. Er wusste wer sein Gegner war, und er schien es anscheinend nicht mal schlimm zu finden.

Kannte er Vampire?

Boris Nolan machte sich keinerlei Gedanken darüber. Für ihn zählte einzig und allein das Blut.

Er löste die Hand von der Kehle. Das Röcheln des Mannes verstärkte sich. Er verdrehte seine Augen, aber er kam nicht mehr zu einer Gegenwehr.

Nolan war schneller.

Er zuckte nach unten. Er riss seinen Mund auf. Er bewegte sich glatt und sicher, und er machte den Eindruck eines Mannes, für den dies alles schon Routine war.

Sein Kopf schoss nach unten. Er hatte den Kopf seines Opfers zur Seite gedreht. So lag der Hals perfekt frei, und erwartete praktisch den Biss.

Genau das tat Nolan!

Es war kein Beißen, es glich mehr einem Rammen, als er die Zähne durch die Haut des Halses schlug. Dabei hatte er so hart zugebissen, dass kaum ein Widerstand zu spüren gewesen war.

Er kam mühelos durch!

Von seinem Instinkt getrieben, hatte er zudem die wichtige Ader getroffen, aus der das Blut in seinen offenen Mund sprudelte.

Zum ersten Mal spürte er die neue Flüssigkeit, die von nun an sehr wichtig für ihn werden würde. Er nahm ihren Geschmack wahr. Er berauschte sich an der Süße des Bluts, das noch immer sprudelte wie eine Quelle, die nie versiegen wollte.

Die Umgebung war für den Wiedergänger nicht mehr existent. Er hatte sich sein Opfer zurechtgelegt. Die Haut an den Wangen hatte sich nach innen gezogen. Er hörte das eigene Schmatzen und auch leises Schlürfen, und es gefiel ihm.

Wie lange er an van Akkeren saugte, wusste er nicht. Er hatte die Zeit ausgeschaltet. Sie würde für ihn erst wieder beginnen, wenn er sich satt getrunken hatte.

Und das war bald der Fall. Es gab nichts mehr, was er noch hätte finden können. Deshalb löste er seinen Mund vom Hals des Opfers.

Er richtete sich auf und umleckte seine eigenen Lippen.

Kein Tropfen sollte verloren gehen.

Er war zufrieden. Ein völlig neues Gefühl durchströmte ihn. Er fühlte sich so herrlich satt, so zufrieden, und eine ganz andere Kraft hielt ihn umfasst.

Auf seinen Lippen lag ein Lächeln. Der Mund wirkte dabei wie eine rote Wunde. Aber das alles machte Nolan nichts. Er spürte in sich eine wahnsinnige Stärke, die nahe an das Gefühl der Unbesiegbarkeit herankam. Wer konnte ihm denn noch etwas? Niemand mehr. Er war der Sieger. Er war jemand, der auf seine Kraft setzte, um die war stärker als die eines Menschen.

Der Blick auf das Opfer!

Es lag auf dem Rücken. Den Kopf hatte van Akkeren nach rechts gedreht, sodass seine linke Halshälfte voll sichtbar war. Und auch die Wunde, die die beiden Zähne des Vampirs hinterlassen hatten.

Sie war durch das Blut verschmiert worden, aber die beiden Stiche waren trotzdem noch gut zu erkennen.

Was tun?

Den Mann liegen lassen? Ihn mitnehmen in sein Versteck? Er war jetzt stark, und darauf musste er setzen. Er wollte auch nicht, dass sein Artgenosse so schnell entdeckt wurde, und deshalb entschloss er sich, den Mann mitzunehmen.

Und wieder machte er es sich nicht einfach. Er schob van Akkeren über den Boden, bis zu dem Moment, als ihm etwas einfiel und auf das er vertrauen konnte.

Nolan ärgert sich darüber, nicht schon früher daran gedacht zu haben. Da wäre ihm einiges erspart geblieben, aber man konnte wirklich nicht immer an alles denken.

Irgendwo hatte er mal gelesen oder gehört, dass Vampire nicht gefilmt und auch nicht fotografiert werden können. Er war ein Blutsauger, und der Patient war es jetzt auch.

Nolan ging das Risiko ein. Er richtete sich auf. Dabei hatte er zuvor van Akkeren angehoben. Der lag jetzt auf seinen Armen fast wie ein kleines Kind.

Mit ihm ging er zur Tür. Allerdings öffnete er sie nicht ganz. Ob die Kameras im Flur schon eingeschaltet waren, wusste er nicht. Zu einer bestimmten Uhrzeit geschah dies, denn man wollte in der Nacht eine Überwachung gewährleisten.

Nolan konnte es egal sein. Man sah ihn ja nicht. Und darauf setzte er auch in den folgenden Minuten. Er hätte zurück in seine winzige Bude gehen können. Genau das wollte er nicht. Da hätte er zu leicht entdeckt werden können. Außerdem brauchte er eine gewisse Bewegungsfreiheit. Die war ihm hier in den Mauern nicht garantiert.

Er ging ins Freie.

Allerdings nicht durch den Haupteingang. Das wäre zu risikoreich und auffällig gewesen. Sein Weg führte ihn zu einem Ausgang an der Seite des Hauses. Er lag zum Park hingewandt, dessen Dunkelheit ihnen beiden jetzt Schutz bot.

Einen Schlüssel besaß er ebenfalls. Wer so lange in diesem Bau arbeitete, der hatte auch für sich gesorgt…

***

Wir hatten beide kein gutes Gefühl, als wir von unserem Rundgang zurückkehrten. Es war mehr ein Spaziergang gewesen, der nichts eingebracht hatte. Wir kannten jetzt den kleinen Park, der noch in seiner winterlichen Starre lag. Viele Menschen hatten den Eindruck, dass der Winter gar nicht mehr endete. Zwar schauten Schneeglöckchen und Krokusse aus dem Boden hervor, aber die Temperaturen lagen noch immer verdammt tief. Das noch mal Schnee und Frost kommen würde, das war beinahe so sicher wie das Amen in der Kirche.

Als sich der Eingang vor uns öffnete, machten wir beide einen recht frustrierten Eindruck. Auch hatte uns ein komisches Gefühl erfasst, das wir nicht begründen konnten. Es hing einfach mit der inneren Unruhe zusammen, über die wir beide kurz gesprochen hatten.

»Es kann mit der kommenden Nacht zusammenhängen«, meinte Suko.

»Okay. Und warum?«

»Das weiß ich nicht, John. Ich denke nur daran. Und dann sehe ich immer van Akkeren vor mir. Egal wie er aussieht, auf mich hat er keinen sehr deprimierten Eindruck gemacht. Ich stelle mir einen Menschen, der in einer Zelle hockt, anders vor.«

»Er wartet noch immer auf seine Befreiung.«

»Auf den Schwarzen Tod?«

»Hätte er sonst von der Gestalt mit der Sense gesprochen?«

Suko hob nur die Schultern. Er betrat vor mir die Halle. Um diese Zeit war der Eingang noch nicht verschlossen. Auf uns wirkte dieser Raum noch immer so trostlos wie beim ersten Besuch. Hier gab es auch nichts, was einem Menschen Freude oder gute Gedanken bringen konnte.

In seiner Loge saß der Aufpasser und telefonierte. Der legte auf, als wir mit ihm beinahe auf einer Höhe waren.

Der Mann hieß Adams, das wussten wir. Sein Gesicht war rot angelaufen. Er musste unter Stress stehen. Wir blieben vor ihm stehen.

»Sie sehen aus, als gäbe es Neuigkeiten«, sagte Suko.

»Ja, die gibt es auch.«

»Und welche sind das?«

»Erst war ja alles in Ordnung.« Er hatte schnell gesprochen, stoppte dann und schaute zu Boden. »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen das sagen soll. Sie gehören nicht zur Klinik und…«

»Hat Ihnen Dr. Turgis nicht gesagt, dass Sie uns vertrauen können, Mr. Adams?«

»Schon, das tat er.«

Suko nickte ihm zu. »Also gut, was ist passiert?«

»Eigentlich nichts Großartiges. Boris Nolan ist wieder da.«

»Dann müssen sie sich doch freuen.«

»Im Prinzip schon. Nur hat er sich so komisch verhalten, verstehen Sie?«

»Nein.«

»Er war so wenig kollegial.«

Da hatte er etwas gesagt, über das man auch nachdenken musste.

Anfangen konnten wir damit nicht sehr viel. Zum Glück wollte Adams loswerden, was ihn bedrückte. Er redet davon, dass Nolan anders gewesen war und auch keine großen Erklärungen gegeben hatte. Außerdem war ihm noch die angeschmutzte Kleidung aufgefallen.

»Dann war er draußen«, bemerkte Suko.

»Das ist klar. Aber was hat er dort gemacht? Sich etwa auf den Boden geworfen und die ganze Zeit über dort gelegen? Das zu glauben, dafür fehlt mir einfach die Fantasie.«

Es stimmte. Da hätte mir auch die Fantasie gefehlt. »Wo steckt er denn jetzt?«, fragte ich.

»Keine Ahnung.«

»Aber er gehört zu denen, die hier auch wohnen – oder?«

»Das schon.«

»Dann sollten wir ihn mal besuchen«, schlug ich vor.

Der Portier atmete auf. Er schien beruhigt zu sein. »Aber da ist noch etwas«, sagte er leise. »Ich habe aus dem Überwachungsraum eine Meldung bekommen, die ich nicht einzusortieren weiß. In einer Zelle muss sich etwas abgespielt haben, mit dem die Kollegen nicht fertig wurden. Sie haben etwas gesehen, und trotzdem konnten sie nichts erkennen. Das ist das Phänomen gewesen.«

»Wann und wo war das?«

»In einer Zelle.«

»Und was haben sie dort gesehen?«

»Sie glauben einen Schatten. Dann ging auch die Tür auf. Das bekamen sie noch mit, aber es war niemand zu sehen, der die Tür ge öffnet hat. So etwas ist schon komisch.«

Etwas rann mir kalt den Rücken hinab, wie einige dünne Eisbahnen. »Können Sie sagen, welche Zelle das gewesen ist, Mr. Adams?«

»Ja.«

»Wer sitzt dort ein?«

Ich hatte die Antwort schon geahnt und war trotzdem leicht geschockt, als ich den Namen erfuhr.

»Der Mann heißt van Akkeren!«

***

Es lag auf der Hand, dass in unserem Kopf sämtliche Alarmsirenen anschlugen. Sogar Suko schoss das Blut in den Kopf. Er brauchte mich nur anzuschauen, da wusste ich, was er dachte.

»Bloß keine Sekunde länger mehr!«

Adams Mund blieb offen, als er sah, dass wir losrannten, als wäre jemand mit einer Bullpeitsche hinter uns her. Den Weg zu van Akkerens Zelle kannten wir zum Glück. Es dauerte nicht lange, da bogen wir in den Flur ein und sahen, dass sich etwas verändert hatte.

Die Tür zu van Akkerens Zelle stand offen. Davor hielt ein Pfleger Wache, der uns böse anschaute und uns nicht hineinlassen wollte.

Aus der Zelle klang die Stimme des Chefs, und die hörte sich ganz und gar nicht lustig an.

»Verdammt noch mal, kann mir jemand sagen, wie das passieren konnte?«

Um den Pfleger kümmerten wir uns nicht. Wir drängten uns an ihm vorbei und betraten den Raum.

Dr. Turgis und zwei Mitarbeiter hielten sich dort auf. Der Arzt hatte einen hochroten Kopf. Sichtbar traten die Adern an seiner Stirn hervor. Er stierte uns an und schnappte dabei nach Luft.

Wir sagten nichts, schauten uns um und wussten, dass es keinen Vincent van Akkeren mehr gab.

Dr. Turgis hatte uns gesehen und starrte uns an. »Er ist weg!«, flüsterte er, »verdammt noch mal, er ist weg. Er ist geflohen oder verschwunden. Man hat ihn befreit. Es ist etwas passiert, was noch nie vorgefallen ist. Van Akkeren ist weg.« Wir konnten nur nicken und standen ebenso betreten herum wie Dr. Turgis und seine beiden Mitarbeiter. Ich wusste wirklich nicht, was ich dazu sagen sollte.

Aber ich drehte meine Runde und schaute mir alles an, was es hier gab.

Das Blut neben der Toilette auf dem Boden war nicht zu übersehen.

»Hier muss es passiert sein«, erklärte Suko.

»Aber was?«, fragte ich.

»Das Blut deutet auf einen Kampf hin.«

»Wer gegen wen?«

»Jedenfalls war van Akkeren daran beteiligt, John. Kann sein, dass er den Kürzeren gezogen hat. Irgendjemand ist gekommen und hat ihn mit Gewalt befreit.«

»Ja, wobei er ihn noch verletzt hat«, sagte ich »Wenn wir deinem Gedankengang folgen, Suko, dann müsste sich van Akkeren bei seiner Befreiung gewehrt haben.«

»Sieht so aus.«

»Aber passt das zusammen?«

Suko runzelte die Stirn. »Wenn ich genau darüber nachdenke, passt es nicht zusammen. Hier muss etwas anderes abgelaufen sein. Außerdem befindet sich das Blut nur an einer Stelle. Spuren, die zur Tür hindeuten, gibt es nicht. Das ist alles sehr ungewöhnlich.«

»Meine ich auch.«

Dr. Turgis hatte uns zugehört. »Den gleichen Gedanken wie Sie hatte ich auch. Ich kann mir ebenfalls nicht erklären, warum sich das Blut nur hier befindet…« Er brach ab. Dann drehte er sich zur Tür um und deutete in den Flur. »Außerdem ist nur diese eine Tür geöffnet worden, und zwar gewaltlos. Der Unbekannte hatte es auf van Akkeren abgesehen, und zwar nur auf ihn.«

»Ist der Mann wirklich so unbekannt?«, fragte ich.

»Ja, ich weiß nicht…«

»Er hat sich hier ausgekannt, Doktor.«

»Das stimmt. Die Tür ist nicht aufgebrochen worden, was auch unmöglich gewesen wäre. Sie ist zu dick. Ohne Lärm geht überhaupt nichts. Das können Sie vergessen.«

»Dann muss es jemand gewesen sein, der sich auskennt«, erklärte ich.

Dr. Turgis schaute mich an und schwieg. Er machte den Eindruck eines Menschen, der nicht mehr sagen wollte, obwohl ihm bestimmte Dinge durch den Kopf gingen.

»Da kämen nur meine Mitarbeiter in Frage«, gab er schließlich mit leiser Stimme zu.

»Das muss man leider so sehen.«

Dr. Turgis trat einen Schritt zurück. Er schaute die beiden Mitarbeiter an, die ihm auch nichts sagen konnten. Diese Männer mit ihren Bodybuilder-Figuren wirkten plötzlich sehr hilflos.

Suko hob den linken Zeigefinger kurz an. »Als wir Ihr Haus nach unserem Rundgang betraten, erklärte uns Ihr Mitarbeiter Adams, dass Boris Nolan wieder zurückgekehrt wäre.«

»Das ist mir bekannt.«

»Haben Sie ihn gesehen?«

»Nein, bisher noch nicht. Ich hatte noch zu tun. Ich wollte ihn dann zu mir kommen lassen, aber plötzlich überstürzten sich die Ereignisse. Und jetzt ist für mich eine Welt zusammengebrochen.«

Ich sprach ihm Mut zu. »Nehmen Sie es nicht so tragisch. Viel schlimmer wäre es, wenn noch andere ihrer Patienten befreit worden wären. Da hätten wir echt Probleme bekommen.«

»Mir reichen die schon.«

Aus seiner Sicht mochte er Recht haben, aber uns ging es um etwas anderes.

Jemand hatte es geschafft, van Akkeren zu befreien. Die anderen Insassen hatten ihn nicht interessiert. Warum gerade den Grusel-Star? Welcher Mensch aus dieser Klinik wusste denn, wer sich hinter einem Insassen namens van Akkeren wirklich versteckte? Er musste von einem Wissenden befreit worden sein. Diese Gedanken gingen mir durch den Kopf. Sie quälten mich fast, und das sah mir Dr. Turgis auch an.

»Worüber denken Sie nach, Mr. Sinclair?«

»Über alles Mögliche. Aber im Endeffekt über die Befreiung des Vincent van Akkeren. Mein Partner und ich kennen seine Geschichte, die mehr als ungewöhnlich ist. Er ist gewissermaßen ein Grenzgänger zwischen zwei Existenzen. Und zugleich ist er etwas Besonderes im negativen Sinne. Man kann ihn mit einem Serienmörder und mit einem eiskalten Killer nicht vergleichen, aber er ist trotzdem eine große Gefahr.«

»Das weiß ich alles, auch wenn ich die Hintergründe nicht so genau kenne wie Sie.«

»Aber jemand hat sie gekannt!«, sagte ich.

»Ja, sein Befreier.«

»Eben, Doktor. Und der muss hier zu Ihren Mitarbeitern zählen. Anders ist es nicht möglich.«

Es konnte Dr. Turgis nicht passen, aber er wusste auch nicht, wie er sich dagegen wehren sollte. Er versuchte es trotzdem. »Da kämen ja nur wenige in Frage, aber ich traue meinen Männern das einfach nicht zu.«

»Auch Boris Nolan nicht?«, fragte Suko.

Der Arzt schluckte und schwieg. Wir hatten ihn auf dem falschen Fuß erwischt. Er konnte seine Nervosität nicht mehr verbergen und knetete seine Hände.

»Ja«, gab er schließlich zu. »Nolan ist der einzige Unsicherheitsfaktor in meiner Rechnung. Er verschwand und tauchte plötzlich wieder auf. Dabei habe ich ihn nicht mal gesehen. Das sollte erst noch passieren.«

»Und es ist noch etwas passiert«, sagte ich.

»Ach. Was denn?«

»Seine Kleidung war schmutzig. Das wurde uns jedenfalls von Mr. Adams so mitgeteilt.«

Dr. Turgis war erstaunt. Er schüttelte den Kopf. »Äh… richtig begreifen kann ich das nicht. Wieso schmutzig?«

»Das haben wir auch nicht herausgefunden, aber es ist nun mal so. Er muss sich draußen herumgetrieben haben. Den ganzen Tag über. Erst als es dunkel wurde, kam er wieder zurück. Und dann ist er schnurstracks zu dieser Zelle gegangen, um van Akkeren zu befreien. So sehe ich die Dinge, und ich glaube nicht, dass ich mich irre.«

Der Arzt suchte nach Worten, er schaute seine Leute an, die ihm auch keinen Rat geben konnten, und schließlich deutete er hoch zur Überwachungskamera.

»Wenn das alles so klar ist, wie Sie es mir sagen, dann hätte die Kamera etwas aufzeichnen müssen.«

»Ja«, sagte Suko. »Genau das ist der zweite Punkt, über den wir mit Ihnen sprechen müssen. Sie hätte etwas registrieren und aufnehmen müssen; wie wir aber von Mr. Adams erfahren haben, hat sie nichts aufgezeichnet. Stellen Sie sich das vor. Die Kamera hat nichts aufs Band bekommen oder nur etwas. Wir hörten von einem seltsamen Schatten, mehr nicht. Und verhängt worden ist die Kammer auch nicht. Oder haben sie beim Betreten etwas anderes gesehen?«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Sehen Sie?«

Der Arzt konnte es nicht glauben. Er fragte sich selbst, ob die Kamera noch funktionierte, was der Fall war, und dann stand er hilflos vor uns und flüsterte: »Es ist wie verhext. Ich weiß mir keinen Rat mehr. Es steht fest, dass van Akkeren weg ist. Dass man ihn befreit hat, was in dieser Klinik noch nie vorgekommen ist…«

»Jammern hilft nicht, Doktor«, sagte ich. »Wir müssen uns an die Tatsachen halten und unsere Schlüsse daraus ziehen.«

»Und welche ziehen Sie?«

Ich hatte schon welche gezogen und grübelte bereits über eine Erklärung nach. Sie allerdings dem Arzt plausibel zu machen, würde verdammt schwer sein.

»Wir wissen, dass die Kamera technisch einwandfrei funktionierte, aber sie hat trotzdem nicht die Person aufgezeichnet, die dann diese Zelle hier betrat.«

»Warum nicht?«

»Weil das nicht möglich war.«

Der Arzt schüttelte den Kopf. Er wollte dagegen sprechen, aber Suko kam ihm zuvor. »Sie werden es kaum glauben, Doktor, aber es gibt tatsächlich Personen oder Wesen, die für eine Kamera nicht zu erfassen sind.«

»Ach.« Er versuchte ein Lächeln. »Und wen meinen Sie damit? Wer gehört dazu?«

»Keine Menschen.«

»Aber van Akkeren ist ein Mensch und Boris Nolan ebenfalls. Was erzählen Sie denn da?«

Sein Ärger war verständlich, und Suko warf mir zunächst einen fragenden Blick zu. Als ich nickte, sprach er weiter.

»Derjenige, der van Akkeren befreit hat, ist kein Mensch mehr gewesen.«

»Ach, was dann?«

»Ein Dämon möglicherweise. Einer, der sich nicht auf einen Film bannen lässt.«

»Und das gibt es? Daran glauben Sie?«

»Ja, warum nicht?«

Dr. Turgis lachte und winkte dabei ab. »Und wer sollte er dann gewesen sein?«

»Ein Vampir, zum Beispiel«, sagte ich.

Bisher hatte der Arzt den Mund nicht geschlossen gehabt. Nun aber klappte er ihn zu. Es war zu hören, wie er scharf Luft holte.

Dann schüttelte er den Kopf.

»Was sagen Sie denn da für ein Unsinn, Mr. Sinclair? Ein Vampir? Einer der sich vom Blut der Menschen ernährt?«

»So muss man es sehen.«

»Aber das sind Ammenmärchen.« Er schaute mir fast flehend in die Augen, damit ich seine Aussage bestätigte.

Das konnte ich nicht. »Nein, Doktor, so gern auch wir das für Ammenmärchen halten würden, in diesem Fall sind es keine. Gut, wir haben nicht den hundertprozentigen Beweis, aber alles deutet darauf hin, dass van Akkeren von einem Vampir aus der Zelle herausgeholt worden ist.«

»Aber sie haben von Boris Nolan, dem Pfleger, gesprochen Mr. Sinclair.«

»Das habe ich auch. Und weil ich das getan habe, gehe ich davon aus, dass er derjenige gewesen ist, der van Akkeren als Vampir befreit hat. Nolan ist in der Zeit, in der er verschwunden war, zu einem Vampir geworden. Eine andere Möglichkeit sehen wir nicht.«

Dr. Turgis hatte jetzt die Wahrheit erfahren. Er schaute mich noch immer ungläubig an und strich dabei mit einer Hand über seinen Hals hinweg, als wollte er nach Bissstellen suchen.

»Nolan ein Vampir, der das Blut anderer Menschen trinkt?«, flüsterte er und schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht glauben. Und wenn ich mal davon ausgehe, dass es Vampire wirklich gibt… aber man wird doch nicht so einfach zu einer Unperson, die anderen Menschen das Blut aussaugt.«

»Nein, das wird man nicht. Und ich will auch nicht verschweigen, dass dies ein weiteres Problem von uns ist. Auch ihr Mitarbeiter muss durch einen Biss infiziert worden sein, so hart sich dies auch für Sie anhört.«

»Das… das … kann ich nicht begreifen. Wenn das stimmen sollte, dann müsste sich jemand in dieser Gegend aufhalten, der ebenfalls ein Blutsauger ist.«

»Das kann man so sehen.«

Er schloss die Augen. Ich merkte, dass er Probleme mit dem Gleichgewicht hatte. Er fand den festgeschraubten Stuhl und setzte sich nieder. Seine beiden Mitarbeiter standen hilflos in der Zelle.

Einer wandte sich an uns und fragte: »Wie geht es denn jetzt weiter?«

»Das wird sich noch herausstellen«, sagte Suko. »Aber ich denke, dass man vorsichtig optimistisch sein kann. Ich glaube nicht mehr, dass hier noch großartig etwas passieren wird. Die Aufgabe ist erfüllt, und Sie können davon ausgehen, dass sich beide nicht mehr in der Klinik aufhalten und das Weite gesucht haben. Die Dunkelheit der Nacht ist für Wesen wie sie perfekt.«

Auch Dr. Turgis hatte mitgehört. »Ich hoffe nur, dass sich Ihre Angaben bestätigen, Inspektor. Sonst haben wir hier keine ruhige Minute mehr.«

Das konnten wir nachvollziehen. Ich sprach den Arzt wieder an.

»Auf dem normalen Weg haben die beiden die Klinik nicht verlassen, sonst wären sie gesehen worden. Deshalb meine Frage: Gibt es noch einen anderen Weg, um die Klinik zu verlassen?«

Der Arzt brauchte nicht lange zu überlegen. »Ja, den gibt es. Boris Nolan kennt sich auch aus. Er ist schon lange hier tätig. Er hatte auch mein vollstes Vertrauen. Ich denke auch, dass er sich bestimmte Schlüssel angeeignet hat. Er könnte also wieder zurückkehren und auch die anderen Patienten hier befreien.«

»Keine beruhigende Aussicht.«

»Sie sagen es, Mr. Sinclair.«

»Aber ich glaube trotzdem nicht so recht daran, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Ach. Warum denn nicht?«

»Weil es für van Akkeren wichtig war, frei zu kommen. Seine Mitgefangenen haben ihn nie interessiert. Er hätte sich nur um sie gekümmert, wenn sie für ihn wichtig geworden wären. So aber sind sie ihm egal.«

»Na ja, das hoffe ich auch.«

»Nolan und van Akkeren werden sich andere Wege suchen. Und ich weiß auch, dass van Akkeren gewisse Aufgaben vor sich liegen sieht. Die können mir zwar nicht gefallen, aber ich kann es nicht ändern. Von nun an ist es unser Job, van Akkeren zu jagen und zu stellen und ihn vielleicht endgültig zur Hölle zu schicken.«

Der Arzt hatte meine Versprechungen gehört. Er hockte auf dem Stuhl, lachte und nickte. »Ich beneide sie nicht, Mr. Sinclair, wirklich nicht. Andere Polizisten jagen Verbrecher und Mörder. Sie aber müssen hinter Wesen herjagen, die es eigentlich nicht geben kann.«

»Das ist unser Job.«

Dr. Turgis schaute auf das Blut am Boden. »Ist es das Blut eines Vampirs oder das eines Menschen?«

»Eines Menschen«, sagte Suko.

»Muss wohl so sein.«

Es brachte nichts ein, wenn wir uns noch länger hier aufhielten.

Dr. Turgis war mit seinem Latein am Ende und ebenso mit seinen Nerven. Er wusste auch nicht mehr, was er tun sollte.

Ich verließ den Raum und suchte mir eine ruhige Ecke, um dort zu telefonieren.

***

Nicht nur einmal hatte Jane Collins gelacht, sondern mehre Male, als ich mit ihr sprach. Und auch ihre Kommentare waren nicht eben edel gewesen.

»Meine Güte, da habt ihr euch bis auf die Knochen blamiert. Das alles ist ja beinahe vor euren Augen geschehen.«

»Ich kann es nicht leugnen.«

»Und ich hatte mit meiner Warnung Recht.«

»Leider.«

»Was macht ihr jetzt?«

»Im Moment halten wir uns noch in der Klinik auf. Es steht fest, dass van Akkeren frei ist.«

»Wie auch dieser Nolan.«

»Klar.«

»Und er, John, bereitet mir die größten Probleme. Der ist ja nicht als Vampir geboren. Irgendjemand muss ihn dazu gemacht haben. Hast du darüber schon nachgedacht?«

»Immer.«

»Wer könnte es sein, John?«

»Nur jemand, der Interesse daran hat, das van Akkeren so schnell wie möglich freikommt.«

»Da würde ich sofort auf den Schwarzen Tod tippen, aber der würde bestimmt keinen Vampir schicken, sondern die Dinge selbst in die Hände nehmen. Oder nicht?«

»Eher ja.«

»Gut. Nur mag er keine Vampire. Er hat sich die Vampirwelt geholt und sie leer geräumt. Denk mal anders herum, John. Wenn van Akkeren jetzt wirklich zu einem Vampir geworden ist, dann kann er nicht mehr auf der Seite des Schwarzen Tods stehen. Normalerweise nicht. Dann gehört er zu denen, die ein gewisser Dracula II gern um sich schart. Unser Freund Mallmann ist ein Gegner des Schwarzen Tods. Das haben wir ja oft genug erleben müssen.«

»Nicht schlecht gedacht, Jane. Und wie sieht dein Fazit aus?«

Sie lachte, und es hörte sich neutral an. »Das Fazit ist einfach, aber auch eine Theorie. Es kann doch so gewesen sein, dass sich unser Freund Mallmann mal wieder satt getrunken und sich einen gewissen Nolan als Opfer ausgesucht hat.«

»Bingo, Jane!«

»Danke. Dann glaubst du auch daran?«

»Für mich ist es eine Möglichkeit.«

»Hat denn unsere Freundin Justine Cavallo noch etwas gespürt, geahnt oder herausgefunden?«

»Nein, nichts Konkretes. Alles ist sehr vage, aber sie merkte ja, dass etwas im Busch war.«

»Stimmt, Jane, wir haben ein neues Problem und müssen darüber nachdenken, wo wir den Hebel ansetzen.«

»Ich würde dir gern einen Tipp geben, aber ich weiß leider keinen. Tut mir Leid.«

»Aber ihr seid mit dabei?«

»Darauf kannst du dich verlassen. Rechne damit, dass van Akkeren so schnell wie möglich aus dem Land verschwindet und sich eine Bleibe außerhalb deiner Reichweite sucht. Er hat eine verdammt große Niederlage einstecken müssen. Ihm wurde der Templer-Schatz abgejagt, und er ist von der Kraft des Baphomet befreit worden. Er wird sich neu orientieren müssen, und als Blutsauger wird er den Vampiren nahe stehen. Dracula II und so weiter. Damit meine ich Assunga, die ja jetzt auf Mallmanns Seite steht. Es wird nicht einfacher, sondern komplizierter.«

»Rechnest du mit einem Besuch?«

»Ha! Wieso ich? Was habe ich damit zu tun?«

»Du nicht direkt. Ich denke da mehr an deine Mitbewohnerin. Kann sein, dass er sie ebenfalls mit auf den Zug holen will.«

»Ja, das ist nicht auszuschließen.«

»Okay, ich mache jetzt Schluss. Sollte sich etwas Neues ergeben, hören wir wieder voneinander.«

Jane hatte noch eine Frage. »Soll ich Justine Cavallo Bescheid geben?«

»Tu das.«

Sie musste lachen. »Dann vielleicht auf eine fröhliche Zusammenarbeit aller.«

»Ob sie fröhlicher wird, weiß ich nicht.«

»Kopf hoch, wir packen es. Wir haben es immer gepackt.«

Das stimmte. Auch van Akkeren hatte ich gepackt. Das Templer-Gold befand sich bei Godwin de Salier und seinen Templer-Freunden. Da kam wirklich viel zusammen, und es hätte auch wunderbar gepasst, wäre die Befreiungsaktion nicht gewesen. So würde der verdammte Ärger wieder von vorn losgehen.

Ich steckte mein Handy weg. Erst jetzt sah ich, dass Suko in der Nähe stand.

»Du hast mit Jane telefoniert?«

»Sicher.«

»Was sagt sie?«

»Sie ist auch überrascht. Helfen kann sie uns speziell nicht. Aber sie hat versprochen, die Augen offen zu halten. Sollte in ihrer Umgebung etwas passieren, wird sie es uns melden.«

»Was machen wir?«

Ich musste lachen, denn die Frage hätte ich ebenfalls stellen können. »Viel hält uns hier nicht mehr. Mich würde nur interessieren, wie die beiden geflohen sind.«

An Sukos Blick erkannte ich, dass er mehr wusste. »Boris Nolan besitzt ein Auto, und ich glaube fest daran, dass er es auch als Vampir lenken kann.«

»Kennst du die Marke?«

»Dr. Turgis hat sie mir genannt. Es ist ein BMW. Nein, ein Mini Morris. Schnell und wendig. Ich habe nachschauen lassen; auf dem Parkplatz steht er nicht mehr.«

»Dann sollten wir eine Fahndung anlaufen lassen.«

Suko schlug mir auf die Schulter. »Keine Sorge, John, das habe ich schon in die Wege geleitet. In einer Gegend wie dieser musste er eigentlich zu finden sein…«

***

Boris Nolan war zwar nicht in unmittelbarer Nähe der Klinik groß geworden, er stammte vielmehr aus dem Norden, aber er hatte schon lange genug in der Gegend gearbeitet, um sich auszukennen.

Und er war nicht dumm. Wenn die Flucht bemerkt werden würde, dann würde die Leitung der Klinik alle Hebel in Bewegung setzen, um ihn zu fangen. Dazu passte eine Fahndung in Zusammenarbeit mit der Polizei.

Es gab große Orte, in die er fahren konnte. Es waren Städte und keine Dörfer. Im Westen lag Woking. Im Osten gab es drei Städte, die praktisch ineinander übergingen.

Das begann im Norden mit Camberley, weiter südlich folgte Frimley, danach Farnborough, und den Schluss bildete Aldershot. Durch Frimley führte die Autobahn M3, im Süden gab es die Schnellstraße A31. Beide Bahnen sorgten für eine schnelle Flucht.

Aber man musste erst dorthin gelangen. Und da führte der Weg durch eine recht leere Landschaft mit nicht zu vielen Straßen, die auch leicht abgeriegelt werden konnten.

Boris fuhr trotzdem. Er hatte sich für den Westen entschieden und damit für ein Gebiet, vor dem gewarnt wurde. Danger Zone stand nicht grundlos auf den Schildern, denn in diesem großen Areal regierte die Armee. Hier besaß sie einen Truppenübungsplatz, den man nicht unbedingt als verlassen bezeichnen konnte, denn wer hier übte, der wurde auch in der Nähe einquartiert. So gab es an den Zufahrtsstraßen die Kasernen, in denen die Soldaten untergebracht worden waren sowie Verkehr, sodass er immer damit rechnen musste, dass ihm Militärfahrzeuge begegneten. Er hoffte nur, dass sie nicht in eine eventuelle Fahndung miteinbezogen worden waren.

Aber Militär und Polizei waren zwei verschiedene Paar Schuhe.

Bei seiner Flucht hatte sich Nolan für die westliche Richtung entschieden, weil er sich dort auskannte. Er würde sich also auch in den Städten, wenn nötig, zurechtfinden.

Aber er musste erst dort sein.

Van Akkeren saß nicht neben ihm. Er lag auf dem Rücksitz, zusammengekrümmt wie ein Haken. Es war auch nichts von ihm zu hören. Hin und wieder mal ein Stöhnen oder seltsames Glucksen, das war alles.

Der kleine Ort Brookwood lag hinter ihm. An einer schmalen Kreuzung musste sich Nolan entscheiden. Er konnte die normale Straße nehmen, aber auch eine die durch die Danger Zone führte.

Nolan stellte den Motor ab und grübelte. Die Hauptadern würden sicherlich am besten überwacht werden. An die kleinen Strecken wurde zwar auch gedacht, aber wenn sie in ein derartiges Gelände hineinführten, dann ging man schon mit Vorsicht zu Werke.

Er würde den schmalen Weg nehmen, der direkt an der Grenze zum Übungsgelände entlangführte. Bevor er startete, schaute er sich um. Bisher war seine Flucht perfekt gelaufen. Er sah und hörte auch jetzt keine Polizeisirenen in seiner Nähe und sah kein Blaulicht kreisen. Das hatte allerdings nichts zu bedeuten. Es gab auch stille Fahndungen.

Von der Rückbank her vernahm er ein leises Stöhnen. Die Hand zuckte wieder vom Zündschlüssel zurück. Nolan dreht den Kopf um und schaute nach hinten. Er hatte erwartet, dass sich sein Mitfahrer aufrichtete, aber der tat nichts. Er lag da wie tot, und auch sein Stöhnen war verklungen.

»Du brauchst wohl noch deine Zeit«, sagt Nolan mehr zu sich selbst. »Keine Sorge, die wirst du bekommen.«

Er wünschte sich, dass van Akkeren so schnell wie möglich erwachte. Dann hatte er jemand zur Seite, der mit ihm konform ging. Das alles würde noch Zeit brauchen, und bis dies geschah, musste er ein gutes Versteck gefunden haben.

Nolan kam jetzt zugute, dass er sich in dieser Gegend auskannte, weil er schon immer Ausflüge unternommen hatte. Und so wusste er auch, wohin er fahren würde.

Es gab eine schmale Straße, die in die Danger Zone hineinführte.

Nur ein kleines Stück, aber das reichte aus. Denn dort befanden sich wetterfeste Unterstände, die im Moment nicht belegt waren.

Noch fuhr er auf der öffentlichen Piste weiter. Davon ausgehend, dass er gesucht wurde, zum Glück nicht mit Hubschraubern, schaltete er nur das Standlicht ein. Er wollte mit seinen hellen Scheinwerfern kein Ziel bieten, denn die Nacht war klar und dementsprechend waren die Sichtverhältnisse gut.

Auch er sah kein Scheinwerferlicht, was ihn aber nicht beruhigte.

Dass eine lange Nacht vor ihm lag, freute ihn. Da konnte er nachdenken, wie es später weiterging. Einen Plan hatte er sich noch nicht zurechtgelegt, doch das würde kein Problem sein. Da konnte er optimistisch sein.

Der schmale Weg führte in die Einsamkeit hinein. Die Lichter der drei Städte, die im Osten lagen, sah er nicht. Er war noch zu weit von ihnen entfernt. Dazwischen erstreckte sich das Übungsgelände, das flach wie ein Brett war. Es gab keine hohen Hügel und auch keine Täler, in die Panzer hineinrollen konnten.

Es dauerte nicht mal zehn Minuten, als er eine Entscheidung treffen musste. Entweder auf der Straße weiter oder den abknickenden Weg zum Militärgelände nehmen.

Er fuhr nach rechts, dem Gelände entgegen. Schon nach wenigen Sekunden merkte er, dass dieser Weg für normale Autos nicht die ideale Strecke war. Mit einem Panzer wäre er besser von der Stelle gekommen.

So schaukelte er den Mini über die Unebenheiten des Bodens hinweg und hatte das Gefühl, in einem Panzer zu hocken. Aber er hielt durch. Hin und wieder zeigt ein verbissenes Grinsen etwas von seinen Gefühlen. Dieses Grinsen zeigte an, dass er nicht aufgeben würde. Er würde weitermachen, er würde kämpfen, und der musste auf keinen anderen Menschen Rücksicht nehmen. Diese Zeit war vorbei. Sein Leben hatte einen neuen Abschnitt bekommen. Er sah wie ein Mensch aus, er reagierte wie ein Mensch, indem er das Auto fuhr, aber er selbst sah sich nicht mehr als Mensch an. Er fühlte sich letztendlich als die neue Kreatur, die alles beherrschte. In ihm befand sich eine Stärke, die einfach mit der eines Menschen nicht zu vergleichen war. Ihm ging es besser als je zuvor.

Nur etwas wollte ihm nicht aus dem Kopf. Er dachte an die Gestalt, die in der letzten Nacht vor ihm gestanden hatte. An dieses schwarze Wesen mit dem blutigen D auf der Stirn.

Wer war das gewesen?

Ein Name war ihm nicht gesagt worden, aber diese Gestalt hatte ähnliche Zähne gehabt wie er, und so deutete alles darauf hin, dass sie ein Vampir war.

Aber einer, der oben in der Hierarchie stand.

Egal. Er würde ihm dienen. Der andere hatte ihm dieses Leben ermöglicht und damit auch seine andere Denkweise. Sie war extrem positiv und auch so stark geworden. Er musste schon lange überlegen, um herauszufinden, wovor er sich wohl fürchten sollte?

Vor keinem Menschen. Wenn sie ihn angriffen, würde er sie fertig machen und ihr Blut trinken.

Alles lief so glatt.

Keine Probleme!

Oder doch?

Bisher hatte er gedacht, als Einziger unterwegs zu sein. Der Gedanke war jetzt vorbei, denn vor ihm tanzten plötzlich zwei Lichter dicht über dem Boden durch die Nacht.

Scheinwerfer!

Sie gehörten zu einem Auto, das genau auf ihn zufuhr!

Innerhalb weniger Sekunden schossen Gedanken und Vorschläge durch seinen Kopf. Er überlegte auch, dem Fahrzeug auszuweichen.

Dann hätte er von diesem Weg ins Freigelände gemusst, und über dessen Beschaffenheit wusste er nichts.

Was also tun?

Er stoppte. Dann dachte Boris nach und brauchte das nicht lange zu tun, denn der Gedanke war schnell in ihm aufgekeimt. Ja, so würde es gehen. Vor Freude leckte er über seine Lippen hinweg.

Blut schmeckte er nicht, aber bald würde es wieder so sein, denn davon konnte er nicht genug bekommen…

***

Sergeant Henry Glock war ein Mensch, für den es nur drei Dinge im Leben gab.

Die Armee, die Armee, die Armee!

Alles andere konnte man bei ihm vergessen. Die Truppe war zu seiner Heimat geworden. Nirgendwo anders hatte er sich wohl gefühlt. Er hatte sich an einigen Kriegsschauplätzen herumgetrieben, besonders der Irak stand im Mittelpunkt, aber er war auch älter geworden und die Pensionierung rückte immer näher.

Das hatten auch seine Vorgesetzten so gesehen und den Sergeant auf einen anderen Posten gelobt. Er tat alles, was ihm befohlen wurde, doch der letzte Befehl hatte bei ihm schon einen bitteren Geschmack hinterlassen.

Dagegen auflehnen wollte er sich auch nicht, und so hatte er sich mit dem Job abgefunden.

Henry Glock war verantwortlich für die Munition und den reibungslosen Ablauf auf dem Schießplatz, der inmitten eines Manövergeländes lag und im letzten Jahr wegen des Irakkriegs und dessen Folgen wenig benutzt worden war.

Trotzdem führte er seine Kontrollgänge und auch die entsprechenden Fahrten durch. Er war zwar nicht für die Sicherheit des gesamten Geländes zuständig, sondern nur für den Munitionsbunker, aber so pflichtbewusst wie Glock nun mal war, kümmerte er sich auch darum. Mit seinem Dienstjeep fuhr er hin und wieder die Strecken innerhalb des Geländes ab und hatte besonders im Sommer Menschen gestellt, die dort nicht hingehörten. Meist Liebespaare, die sich eine einsame Stelle gesucht hatten, um ungestört zu sein.

Auch in der kälteren Jahreszeit hielt ihn nichts in seiner Bude. Auf ihn wartete ja niemand. Er hatte weder Frau noch Kinder. Die wenigen Beziehungen, die er gehabt hatte, waren wegen seines Berufs in die Brüche gegangen.

So hatte Glock sich vorgenommen, erst nach seinem Ausscheiden aus dem Dienst wieder auf die Suche zu gehen, denn an Frauen herrschte kein Mangel, und er war auch bereit, wegzuziehen und sein Glück in einer anderen Stadt zu versuchen.

Auch an diesem Abend war er wieder unterwegs. Hätte sein Stammpub nicht geschlossen gehabt, wäre er nicht gefahren. Aber der Besitzer und seine Frau lagen beide mit einer Grippe flach und hatten das Lokal für die Dauer von einer Woche dicht machen müssen.

Seine Runde hatte er fast gedreht und befand sich fast auf dem Rückweg. Bisher war ihm auch nichts Ungewöhnliches aufgefallen, und seine Gedanken beschäftigten sich bereits mit dem Rest des Abends, als er plötzlich auf etwas aufmerksam wurde.

Mit der lässigen Haltung war es bei ihm vorbei. Plötzlich saß er starr wie ein Dummy hinter dem Lenkrad.

Er fuhr weiter, aber er ging vom Gas und schüttelte dabei leicht den Kopf.

»Das darf doch nicht wahr sein! Um diese Zeit und…«

Es stimmte. In der Dunkelheit malten sich weit vor ihm zwei Lichtkreise ab, die sich zudem noch bewegten und deshalb nur den Schluss zuließen, dass ihm ein anderer Wagen entgegenkam.

»Jetzt wollen sie es auch bei Temperaturen nahe der Frostgrenze treiben.« Er lachte und schüttelte den Kopf. Das Lachen erstickte sehr bald, denn er fühlte sich plötzlich als Boss und konnte die Weiterfahrt des Autos auf keinen Fall zulassen.

Er hatte den anderen gesehen. Umgekehrt musste es auch so sein, aber der Fahrer traf keine Anstalten, sein Auto zu wenden und wieder zurückzufahren.

»Na, das wird ein Spaß«, sagte Henry Glock. Er fuhr schneller, denn er wollte so schnell wie möglich klare Verhältnisse schaffen.

Erst nachdem einige Zeit vergangen war, fiel ihm auf, dass der andere Wagen nicht mehr fuhr. Er war geparkt worden, aber das Standlicht brannte noch immer.

»Wenn der mich verarschen will, dann hat er sich geschnitten!«

Der bullige Sergeant kannte keine Angst. Dafür hatte er schon an zu vielen Fronten gestanden.

Er brauchte nicht mehr lange zu warten, um das Fahrzeug besser erkennen zu können. Zusätzlich hatte er noch das Fernlicht seines Autos eingeschaltet, und im scharfen grellen Licht malte sich der andere Wagen ab wie ein kantiger Riesenkäfer aus Blech und Glas.

Ungefähr fünf Schritte von dem anderen Wagen entfernt hielt Glock seinen Jeep an.

»Na, dann kommt schon aus euren Löchern«, murmelte er vor sich hin.

Aber niemand kam.

Obwohl das Licht in den Morris hineinleuchtete, sah er hinter dem Lenkrad keinen Menschen, und es saß auch niemand auf dem Beifahrersitz. Möglicherweise hatte der Fahrer Angst vor seiner eigenen Courage bekommen und war geflüchtet. Die Menschen, die hier lebten, wussten, dass es verboten war, auf dem Gelände herumzufahren.

Einige anscheinend nicht.

Und mit denen würde sich der Sergeant gern unterhalten…

ENDE des ersten Teils

cover.jpeg
1358 Betchnd 138 TOMMON i






header.png
GEISTERJAGER -

N

N






